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  Das Drachennest


  von Neal Davenport


  Dämonenkiller Band 78


  Für einen einfachen Fischer hatte Cesare Dannova ein ungewöhnliches Hobby: er malte leidenschaftlich gem. Seine Frau und seine Kinder waren von seinen Malkünsten nicht besonders angetan, doch sie ließen ihm diese kleine Freude. Sooft er Zeit hatte, verließ er das kleine Fischerdorf Porto Ercole, klemmte sich die Feldstaffelei, die Malmappe und den Malkasten unter den Arm und ging zum Strand.


  Er liebte den Strand und das Meer im Winter. Kein Tourist störte seine Ruhe, kein Mensch war zu sehen.


  Cesare Dannova stellte die Feldstaffelei auf und öffnete die Mappe, der er eine bemalte Leinwand entnahm. Er stellte sie auf die Staffelei und trat einen Schritt zurück. Cesare nickte zufrieden, das Bild drückte genau die Stimmung aus, die er empfunden hatte. Ein grauer Himmel verschmolz mit einem grauen’ Strand. Es war ein trostloses Bild, das seine Einsamkeit widerspiegelte. In die rechte untere Ecke aber hatte er ein seltsames echsenartiges Tier skizziert, das so gar nicht zu dem übrigen paßte.


  Cesare runzelte die Stirn.


  Vor drei Tagen hatte er dieses Reptil gesehen. Wie so oft hatte er mit dem Fernglas über das Meer geblickt, dann den Kopf abgewandt und den Strand studiert. Dabei hatte er das Reptil entdeckt. Es war aus einer Spalte gekrochen. Cesare hatte nicht anders gekonnt. Er hatte das Tier gezeichnet. Es war nur einige Minuten zu sehen gewesen, dann war es wieder verschwunden.


  Er hatte mit niemandem darüber gesprochen. Kein Mensch hätte ihm geglaubt, daß er eine fast mannsgroße Eidechse gesehen hatte.


  Cesare zögerte. Er war sich noch immer nicht schlüssig geworden, ob er die Skizze einfach übermalen sollte. Dann entschied er sich.


  Er öffnete den Malkasten und mischte einige Farben. Cesare hatte beschlossen, die Echse aus dem Gedächtnis zu malen. Rasch nahm das Bild Gestalt an. Es hatte einen krokodilähnlichen Schädel, auf dem sich ein querlaufender Kamm mit acht spitzen Zacken befand. Der Rückenkamm war etwas niedriger, reichte bis zum gut einen Meter langen Echsenschwanz und verband sich mit ihm. Die Arme und der Oberkörper waren wie bei einem Menschen proportioniert, die gewaltigen Klauen waren dreifingrig. Die Haut der Echse war grün, stellenweise geschuppt. So weit sich Cesare erinnern konnte, war das Tier etwa so groß wie ein zehnjähriger Junge gewesen.


  Cesare runzelte die Stirn. Er legte den Pinsel in den Malkasten zurück und steckte sich eine Pfeife an. Dann schüttelte er, den Kopf. Die Echse paßte einfach nicht ins Bild. Er brummte. Verärgert sog er an der Pfeife und steckte die Hände in die Taschen seiner pelzgefütterten Jacke.


  Ein leichter Wind war aufgekommen, der an der Staffelei rüttelte. Es wurde rasch dunkel.


  Cesare hörte hinter sich ein leises Geräusch. Mißmutig wandte er den Kopf um. Vor Überraschung fiel ihm die Pfeife aus dem Mund.


  Einige Schritte von ihm entfernt lauerten drei der Echsen, die ihn nicht aus den Augen ließen. Cesare hob unwillkürlich seine Hände und trat einen Schritt zur Seite.


  Die Echsen schlichen langsam näher. Eine riß das Maul auf, und eine lange, gespaltete Zunge schoß hervor. Das Reptil stieß ein wütendes Fauchen aus, und die Zacken auf seinem Schädel bewegten sich heftig.


  Cesare hatte Angst. Er wandte sich ab und lief los.


  Zwei Echsen folgten ihm, während die dritte vor der Staffelei stehen blieb, sich auf die Hinterbeine stellte und mit den Vordertatzen wütend nach dem Bild schlug. Die Staffelei fiel zu Boden und das echsenartige Geschöpf hieb weiter auf die Leinwand ein. Dann ließ es davon ab und folgte seinen Gefährten, die Cesare Dannova eingeholt hatten und mit den Klauen nach seinen Beinen schlugen. Cesare lief mit zusammengepreßten Zähnen weiter. Er wußte, daß es völlig sinnlos war, um Hilfe zu schreien; kein Mensch konnte ihn hören. Er mußte die Straße erreichen, die zum Fischerdorf führte, sonst war er verloren.


  Eine der Echsen lief an ihm vorbei, blieb stehen, stellte sich auf und sprang ihn an. Cesare duckte sich, kam ins Taumeln und fiel rücklings in den kalten Sand. Da war das Biest über ihm. Fauliger Atem strich über seine Wangen. Rotglühende Augen kamen näher.


  „Nicht!” schrie Cesare verzweifelt, als die Klaue auf sein Gesicht zuraste. Er warf den Kopf zur Seite. Die Pranke traf seine linke Schläfe. Bewußtlos sackte er zusammen.
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  Der Dämonenkiller saß im Wohnzimmer in der Jugendstilvilla und langweilte sich. Er war ein hochgewachsener, sportlich wirkender Mann, dessen braungebranntes Gesicht von grünen Augen und einem gewaltigen Schnauzbart beherrscht Wurde. Das schwarze Haar trug er mittellang. Im Augenblick war es ziemlich zerrauft. Dorian Hunter legte die Evening News zur Seite und steckte sich eine Players an.


  Seit seinem Abenteuer in Andorra waren zwei Monate vergangen, in denen sich nur wenig getan hatte. Er war nach London zurückgekehrt, wo ihn bereits Coco seine Gefährtin, erwartete, die auf Haiti einige Abenteuer zu bestehen gehabt hatte. Jeff Parker hatte das Geld für den Kauf des Kastells in Andorra vorgestreckt. Der Zyklopenjunge Tirso war im Castillo Basajaun - was soviel wie „Herr des Waldes” hieß - untergebracht. Seine Eltern waren nicht mit ihm gekommen. Sein Vater wollte endlich wieder richtig leben können. Don Chapman, der Puppenmann, hatte noch immer nicht die Hoffnung aufgegeben, von Dula, seinem Traummädchen, ein Lebenszeichen zu bekommen. Don war bei Tirso geblieben. Außer den beiden hielten sich im Augenblick sechs Mitglieder der Magischen Bruderschaft im Kastell auf, die sich freiwillig gemeldet hatten. Sie wollten dort eine PSI-Zentrale einrichten.


  Dorian blickte zu Coco, die in ein Buch vertieft war. Es hatte beiden gutgetan, daß sie sich einige Zeit nicht gesehen hatten. Eine Trennung wirkte manchmal Wunder.


  „Stört es dich, wenn ich den Fernseher andrehe, Coco?”


  Coco hob den Kopf.


  „Nein”, sagte sie mit rauchiger Stimme.


  Sie war an die Zwanzig und etwa einen Meter siebzig groß. Das pechschwarze Haar fiel in weichen Wellen auf ihre Schultern. Ihr Gesicht mit den hochangesetzten Backenknochen und den leicht schräggestellten Augen war ungewöhnlich anziehend. Ein enganliegender Pulli brachte ihre üppigen Brüste herausfordernd zur Geltung; ihre Beine waren lang und schlank.


  Der Dämonenkiller stand langsam auf, ging zum Fernseher und schaltete ihn ein. Er nahm die Fernbedienung an sich, setzte sich wieder und sah einige Sekunden lang zu. Irgendeine idiotische amerikanische Fernsehserie wurde gezeigt. Dorian schaltete auf den anderen Kanal um. Eine honigsüße Stimme pries wortgewandt die Vorzüge eines Katzenfutters an. Dorian drückte auf den Aus-Knopf und legte die Fernbedienung auf den Tisch.


  „Dir bekommt das Nichtstun nicht”, stellte Coco fest.


  Sie klappte das Buch zu und legte es neben sich.


  „Du sagst es”, brummte Dorian. „Seit zwei Monaten haben wir keinen Fall mehr gehabt. Das ist seltsam. Es sieht ganz so aus, als hätte sich die Schwarze Familie zurückgezogen.


  „Laß dich von der Ruhe nicht täuschen!” Coco lächelte. „Die Sippen sind im Augenblick mit sich selbst beschäftigt. Hekates Position als Oberhaupt der Familie scheint nicht so hundertprozentig gesichert zu sein. Sie dürfte einige Schwierigkeiten haben.”


  „Ich komme mir völlig nutzlos vor”, meinte Dorian. „Und London im Winter war noch nie mein Fall. Wir sollten irgendwo hinfliegen. Was hältst du von vierzehn Tagen Schiurlaub?”


  „Hört sich gut an, aber wenn ich ehrlich sein soll, wäre ich lieber irgendwo, wo es warm ist.” „Dagegen ist auch nichts einzuwenden”, sagte Dorian. „Ich könnte Jeff anrufen. Er hat sich vor einiger Zeit eine neue Jacht gekauft, die er Sacheen getauft hat.”


  „Sacheen”, sagte Coco nachdenklich. „Was wohl aus ihr geworden ist?”


  „Keine Ahnung”, meinte Dorian. „Sie war ein nettes Mädchen. Leider hält es Jeff nie lange bei einer Frau aus. Er braucht die Abwechslung.” „Das habt ihr gemeinsam”, konnte sich Coco nicht verkneifen, zu sagen; dabei lächelte sie aber. Dorian winkte flüchtig ab. „Komm mir nicht damit! Wir haben uns nicht viel in dieser Beziehung vorzuwerfen. Denk an…”


  „Tsss!” sagte Coco und legte einen Finger auf ihre Lippen.


  „Ist schon gut”, sagte Dorian. „Ich werde versuchen, Jeff zu erreichen. Ich hoffe, daß…”


  Er brach ab, als die Tür geöffnet wurde und Trevor Sullivan ins Zimmer trat. Er trug in der rechten Hand eine Mappe.


  „Abend!” sagte Sullivan knapp und setzte sich neben Coco auf die Couch.


  Er war klein und ziemlich mager. Das dunkelbraune Haar war sorgfältig frisiert, die rechte Hälfte seines Geiergesichtes war um eine Spur heller als die linke. Früher war er eine einflußreiche Persönlichkeit beim Secret-Service gewesen; doch das war schon lange her. Jetzt fungierte er als Leiter der von Dorian Hunter gegründeten „Mystery Press”.


  „Gibt es was Neues?” fragte Dorian hoffnungsvoll, aber das hatte er in den vergangenen Wochen täglich gefragt, und Sullivans Antwort war immer nein gewesen.


  Sullivans Gesicht blieb unbeweglich.


  „Vielleicht”, sagte er unbestimmt. „Sehen Sie sich mal diese Zeitungsnotiz an, Dorian!”


  Er reichte dem Dämonenkiller die Mappe, der sie aufschlug. Darin lag ein Artikel der Wochenzeitschrift Oggi.


  Zuerst sah sich Dorian die Fotos an. Das erste zeigte einen grauhaarigen älteren Mann im Kreise seiner Familie. Der Alte war Cesare Dannova, ein einfacher Fischer. Das zweite Foto zeigte das Haus der Dannovas, das dritte eine Ansicht des kleinen Dorfes Porto Ercole am Ligurischen Meer. Das vierte Bild war der Abdruck einer dreifingrigen Klaue. Das fünfte war am interessantesten: ein stark beschädigtes Ölgemälde, auf dem ein grauer Himmel, ein graues Meer und ein grünes echsenartiges Geschöpf dargestellt waren.


  Dorian las den Artikel durch, der voller Andeutungen und durch nichts bewiesenen Behauptungen war. Die Fakten waren äußerst dürftig. Cesare Dannova war ein leidenschaftlicher Hobby-Maler gewesen, der eines Tages spurlos verschwunden war. Man fand seine Malutensilien, darunter auch das abgebildete Gemälde, und entdeckte einige seltsame Fußspuren im Sand. Cesare Dannova blieb verschwunden. Der Reporter hatte mit etlichen Einwohnern gesprochen und dabei gehört, daß immer wieder Menschen spurlos verschwanden. Früher hatte es außerhalb des Dorfes einen Leuchtturm gegeben, der vor langer Zeit während eines Unwetters zerstört worden war. Außerdem berichteten die Dorfbewohner, daß vor vielen hundert Jahren in dieser Gegend ein Hexer gelebt haben sollte. Der Reporter hatte natürlich das grünhäutige Monster als Aufhänger verwendet.


  Wurde Cesare Dannova von einem Ungeheuer entführt? lautete die Schlagzeile des Artikels.


  Dorian reichte Coco den Artikel. Er schloß die Augen, griff nach seinem Whisky und trank einen Schluck. Porto Ercole - dieser Name rief Erinnerungen in ihm hervor.


  „Was halten Sie davon, Dorian?” fragte Sullivan. „Sie sehen plötzlich so nachdenklich aus.”


  „Das bin ich auch”, sagte Dorian abweisend.


  Coco schob den Artikel zurück in die Mappe.


  „Ziemlich verrückte Geschichte”, meinte sie. „Worüber denkst du nach, Dorian?”


  „Ich war mal in diesem kleinen Fischerdorf’, sagte der Dämonenkiller. „Es ist mehr als vierhundert Jahre her. Damals war mein Name Michele da Mosto.”


  Sullivan beugte sich interessiert vor. „Hat Ihr damaliger Aufenthalt etwas mit den jetzigen Ereignissen zutun?”


  „Darüber denke ich gerade nach”, meinte Dorian. „Aber ich kann mich nicht an grünhäutige Echsen erinnern. Ich bin ganz sicher, daß ich niemals zuvor so ein Tier gesehen habe.”


  Er verzog den Mund und kaute nachdenklich an seiner Unterlippe.


  „Erzählen Sie, Dorian!” bat Sullivan. „Wir wissen einiges über Ihr Leben als Michele da Mosto. Sie wurden 1540 in Venedig geboren. Damals verfeindeten Sie sich endgültig mit Hekate. Ihr Bruder Jacopo, der zu einem Werwolf geworden war, starb, als Sie sechzehn Jahre alt waren. Sie flohen aus Angst vor Hekates Rache nach Kreta. Dort starb Ihr Bruder Marino. Was geschah danach?”


  „Ich fuhr kreuz und quer durch die Welt”, antwortete Dorian. „Es war eine ungemein interessante Zeit für mich. Ich könnte tagelang darüber berichten. Nachdem ich Kreta verlassen hatte, beschäftigte ich mich eingehend mit Magie und Alchemie. Ich besuchte Giambattista della Porta in Genua, nahm die Lehren des Paracelsus an, lernte Nostradamus kennen und verschlang seine Prophezeiungen. Ich befaßte mich mit der Kabbala, mit persischer, ägyptischer und jüdischer Magie und studierte die abendländischen Geheimwissenschaften. Dann fuhr ich nach England und traf dort auf Dr. John Dee, der mich in seine unheimlichen Praktiken einweihte. Mein Wandertrieb wurde aber im Laufe der Jahre schwächer. Ich sehnte mich nach Italien zurück. Außerdem wollte ich meine Erfahrungen durch eigene Experimente erweitern. Nach Venedig wollte ich nicht zurück. Ich war dreißig Jahre alt, hatte die ganze Welt gesehen und unzählige Abenteuer erlebt. 1570 fuhr ich nach Florenz. Cosimo I. war im Februar 1570 von Papst Pius V. in der Peterskirche zum Großherzog der Provinz Toskana gekrönt worden, sehr zum Mißvergnügen seines Schwiegersohnes Maximilian. Cosimo war damals einundfünfzig Jahre alt, ein mißmutiger Herrscher, der von der Gicht und Gallensteinen geplagt wurde. Er zog sich in seine Villa in Castello zurück und überließ die Regierung seinem Sohn Francesco, der viel Ähnlichkeit mit ihm hatte. Sein Vater hütete sich aber, ihm öffentlich die Macht zu übergeben. Francesco war um ein Jahr jünger als ich. Seine Lieblingsbeschäftigung war die Alchemie, sehr zum Unterschied von seinen Ahnen, die sich stets für die Förderung der schönen Künste eingesetzt hatten. Francesco fand Gefallen an mir. Ich beschloß, mich in Florenz niederzulassen. Die Hand der Medici beschützte mich - mehr konnte man damals nicht erhoffen. Ich richtete mir ein Laboratorium für meine alchemistischen Versuche ein, doch an der Goldmacherkunst war ich nur mäßig interessiert. Ich wollte Leben erschaffen, so wie einst Arbues de Arabell, der aus einer Alraune einen Menschen geschaffen hatte. Ich wagte mich an solche Experimente, obwohl ich genau wußte, mit welchen Gefahren sie verbunden waren.”


  „Und da züchteten Sie diese echsenartigen Wesen, nicht wahr?” warf Sullivan ein.


  Dorian schüttelte entschieden den Kopf. „Nein. Ich habe Ihnen gesagt, daß ich diese Reptilien nie zuvor gesehen habe.”


  „Erzähle weiter!” bat Coco.


  „Ich glaubte an die Existenz des Steins der Weisen”, sprach Dorian weiter, „und hoffte ihn zu finden und damit alle Krankheiten heilen zu können. Ich glaubte, daß der Stein der Weisen der Urstoff ist, aus dem unsere Welt entstand. Und ich war überzeugt, daß Hermes Trismegistos, den viele als den Stammvater der Alchemie ansehen, das Geheimnis des Steins der Weisen gekannt hatte, doch es mit in den Tod nahm. Nach einer Legende hatte Alexander der Große, als er Ägypten eroberte, in einer Grabkammer der großen Pyramide von Gizeh dem mumifizierten Hermes Trismegistos die ,tabula smaragdina’, jene mit einer Inschrift versehene smaragdene Tafel entrissen. Ich hatte nach der Mumie in Ägypten gesucht, sie aber nicht gefunden.”


  .,Wann bist du dann in dieses kleine Fischerdorf gekommen?” fragte Coco.


  „Dorthin sandte mich Francesco”, antwortete Dorian. „Ich werde euch das alles genauer erzählen, obzwar ich noch immer keine Verbindung zwischen den damaligen Ereignissen und dem Auftauchen der Echsen herstellen kann.


  Dorian entspannte sich. Er schloß die Augen. Nach einigen Minuten konzentrierte er sich und erzählte leise.
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  Florenz, 6. Juni 1570


  Ich wohnte nun schon seit drei Monaten in Florenz. Das Haus gehörte den Medici. Es war ein kleiner, zweistöckiger Bau in der Via Panicale, nur wenige Minuten vom Palazzo Medici entfernt. Tagsüber beschäftigte ich mich mit meinen Experimenten, an denen gelegentlich auch Francesco teilnahm. Das Laboratorium hatte ich mir im Erdgeschoß eingerichtet. Es erstreckte sich über mehrere Räume. Überall standen Flaschen, Phiolen, Krüge und Tiegel herum, die mit den verschiedensten Flüssigkeiten und Salben gefüllt waren. In einem Raum befanden sich ein halbes Dutzend Schmelzöfen und Kohlenbecken. Im Augenblick konzentrierten sich meine Experimente auf die Suche nach dem Elixier, dem Arcanum, das alle Krankheiten heilen sollte.


  Ich verfocht Paracelsus’ Meinung, daß man alle Stoffe, die von der Natur geliefert wurden, auf ihre Heilwirkung prüfen müßte. Die Aufgabe der Alchemie bestand meiner Meinung nach nicht in der Umwandlung von unedlen Metallen in Gold und Silber, sondern in der Herstellung des Allheilmittels. Paracelsus selbst hatte folgendes gesagt: „Viele haben sich über die Alchemie geäußert und behaupten, man könnte mit ihrer Hilfe Silber oder Gold machen. Für uns ist das nicht das Wichtigste. Wichtig ist für uns nur, daß wir heilkräftige Mittel herstellen. Stellt Arcana her und wendet sie gegen die Krankheiten an.” Diesen Worten des berühmten Arztes konnte ich mich nur voll anschließen. Ich hatte Paracelsus’ Bücher und einige unveröffentlichte Aufzeichnungen genau studiert und wollte meine Experimente in seinem Geist weiterführen.


  In den vergangenen Wochen hatte ich einige Kranke behandelt und dabei überraschende Heilerfolge erzielt, mit denen niemand gerechnet hatte. Einer von Cosimos Söhnen, der erst sechzehnjährige Pietro, hatte eine große Schwäche für hübsche Frauen - und eine seiner Geliebten hatte ihm ein nettes Andenken in Form der Syphilis hinterlassen. Ein Heilmittel, das aus Quecksilber und Guajakharz bestand, hatte Pietro geheilt, der danach meine Künste unter den angesehensten Familien von Florenz rühmte. Meine Erfolge riefen natürlich Neider auf den Plan, die mich verleugneten. Dazu gehörten vor allem die konservativen Mediziner, die mich verächtlich Quacksalber nannten. Doch das störte mich nicht. Ich experimentierte weiter.


  Es regnete nur so Einladungen, denen ich gern nachkam. Meine Beliebtheit wuchs, was nicht nur auf meine Heilerfolge zurückzuführen war. Man hörte mir gern zu. Ich hatte viel erlebt, war in der ganzen Welt gewesen und konnte amüsant plaudern.


  Ich war mitten in einem Experiment, als Franca Marzi, mein Diener, das Laboratorium betrat. „Verzeiht die Störung, Herr”, sagte Franca rasch. Er war ein schmächtiger Bursche, der mir treu ergeben war.


  Ich seufzte. Ich hatte Franca ausdrücklich gesagt, daß ich nicht gestört werden wollte, außer es handelte sich um etwas ganz Wichtiges.


  „Enrico Vitelli will Euch sprechen, Herr. Ich habe ihm gesagt, daß Ihr nicht…


  „Schon gut“, sagte ich unwillig und schlüpfte aus meinem schwarzen Umhang.


  Enrico Vitelli gehörte zu einer der einflußreichsten und mächtigsten Familien in Florenz. Sein Vater hatte Cosimo zur Herzogswürde verholfen.


  Ich nahm eine Phiole vom Feuer, legte sie auf einen Tisch, hob bedauernd die Schultern und verließ langsam das Laboratorium. Ich konnte mir nicht erklären, weshalb mich Enrico Vitelli sprechen wollte. Sein Vater war vor zwei Tagen gestorben.


  Ich betrat mein Arbeitszimmer und blieb neben der Tür stehen.


  Ein hochgewachsener, dunkelgekleideter Mann stand vor dem Fenster. Er drehte sich langsam um. Sein Gesicht war bleich, die Nase wie ein Krummschwert, der Mund klein und von einem schwarzen Bart umgeben.


  „Guten Tag, Herr!” sagte ich.


  Enrico nickte mir mit gerunzelter Stirn zu.


  „Wollt Ihr Euch nicht setzen, Herr?” fragte ich.


  Er setzte sich an einen Tisch, und ich befahl Franca, Wein und Kuchen zu bringen.


  „Womit kann ich Euch dienen, Herr?“


  Er musterte mich genau, dann legte er beide Hände auf die Tischplatte und beugte sich vor. „Erinnert Ihr Euch an die Gesellschaft im Palazzo Strozzi vergangene Woche?”


  Ich erinnerte mich.


  „Ja”, sagte ich leise.


  Der Wein hatte damals meine Zunge gelockert, und ich hatte einige Erlebnisse zum besten gegeben, die ich normalerweise nicht ,erzählte. So hatte ich zum Beispiel von meiner Begegnung mit Dr. Dee in London berichtet. Ich war dabeigewesen, wie er auf einem einsamen Friedhof einen Toten für einige Stunden zum Leben erweckt hatte. Man hatte meine Erzählung ziemlich skeptisch aufgenommen. Ich Dummkopf hatte mich dann noch hinreißen lassen, zu behaupten, daß ich ebenfalls Tote für einige Zeit erwecken könnte.


  „Vor einer Woche habt Ihr den Mund ziemlich voll genommen, da Mosto”, sagte Enrico Vitelli mit krächzender Stimme. „Ihr könnt Tote erwecken, habt Ihr behauptet. Und heute werdet Ihr beweisen müssen, ob Ihr es könnt.“


  „Ich soll eine Totenbeschwörung durchführen?” fragte ich mit zittriger Stimme.


  Er verzog den Mund zu einem Grinsen. Seine Augen blickten mich kalt an. „Ihr sagt es. Ich will, daß Ihr meinen Vater für einige Minuten erweckt.


  „Unmöglich”, sagte ich leise.


  Er beugte sich noch weiter vor. „Hört mir gut zu, da Mosto! Ihr habt zwei Möglichkeiten. Die erste: Ihr führt die Beschwörung durch - und habt dabei Erfolg. Die zweite: Ihr weigert Euch, dann übergebe ich Euch der Inquisition, und Ihr werdet der Hexerei angeklagt. Ihr habt die Wahl.”


  Ich starrte ihn unbewegt an. Der Tod ängstigte mich nicht.


  Enrico Vitelli grinste böse. „Ihr braucht nicht auf Francescos Hilfe zu rechnen. Cosimo ist noch immer der Herzog der Toskana. Und er hat unserer Familie viel zu verdanken. Ihm kommt es auf einen Quacksalber mehr oder weniger nicht an.”


  Ich nickte. Von Francesco konnte ich in diesem Fall mit keiner Hilfe rechnen. „Ihr wißt nicht, was Ihr da von mir verlangt, Herr. Es ist gefährlich, die Ruhe der Toten zu stören.”


  „Dieses Risiko nehme ich auf mich“, knurrte Enrico Vitelli.


  „Weshalb wollt Ihr Euern Vater…“


  „Das geht Euch nichts an“, unterbrach mich Enrico scharf. „Er soll mir nur eine Frage beantworten, mehr nicht.”


  „Ich warne Euch nochmals, Herr”, sagte ich heftig. „Es ist Wahnsinn, was Ihr von mir verlangt.” „Vor einer Woche habt Ihr anders gesprochen, da Mosto.” Er fixierte mich, „Wie ist Eure Entscheidung?”


  „Ich führe die Beschwörung durch”, sagte ich fast unhörbar. „Aber ich…”


  Er stand auf. „Wann könnt Ihr die Beschwörung vornehmen?”


  „Um Mitternacht”, antwortete ich. „Ich benötige aber mindestens eine Stunde, um meine Vorbereitungen zu treffen.”


  „Gut”, sagte er. „Dann kommt zwei Stunden vor Mitternacht zu mir.”


  Ich blieb sitzen, während er grußlos das Zimmer verließ. Der Wein, den uns Franca serviert hatte, war unberührt geblieben. Ich griff nach meinem Glas, trank es leer, lehnte mich zurück und schloß die Augen.


  Enrico Vitelli war sich nicht der Gefahren bewußt, die eine Totenbeschwörung mit sich brachte. Ich hatte ihn zu warnen versucht, doch er hatte nicht auf mich gehört.


  Ich trank noch ein Glas Wein, diesmal langsamer, dann stand ich auf und kehrte ins Laboratorium zurück. Ich hatte einige Tinkturen und verschiedene magische Gegenstände vorzubereiten.
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  Mein Diener hatte mich zum Palazzo Vitelli begleitet. Ich hatte Stunden über meinen Aufzeichnungen gesessen und mir alle notwendigen Beschwörungen eingeprägt.


  Nekromantie, die Kunst der Totenbeschwörung, war uralt. Schon im Alten Testament wurde die Hexe von Endor erwähnt, die den Geist Samuels beschwor. In der Antike kamen nekromantische Riten recht häufig vor. Opfergaben waren das belebende Blut, vor allem das von schwarzen Opfertieren, außerdem Honig, Milch und Wein. Nero wurde vom Partherkönig Tiridates in die Kunst der Nekromantie eingeweiht. Ihm gelang es angeblich, die Seele seiner ermordeten Mutter zu beschwören. Später nahmen diese Riten orientalisches Gepräge an. Leichenteile, Zauberpflanzen und Edelsteine spielten bei den Beschwörungen eine wichtige Rolle.


  Das alles ging mir im Kopf herum, während ich auf das Erscheinen Enrico Vitellis wartete, der nach einigen Minuten zusammen mit anderen Familienmitgliedern eintrat.


  „Gut, daß Ihr gekommen seid, da Mosto”, sagte Enrico Vitelli.


  Er fand es nicht der Mühe wert, die anderen Familienmitglieder vorzustellen. Seine Frau kannte ich. Sie war eine unscheinbare Person, knochig und flach wie ein Brett. Der kleine, dicke Mann neben Enrico mußte sein Bruder sein, die jungen Mädchen und Knaben waren sicherlich seine Kinder. „Herr”, sagte ich mit fester Stimme. „Ich muß Euch nochmals warnen. Die Sterne sind nicht günstig. Zu einer erfolgreichen Beschwörung ist eine günstige Konstellation von Mond und Saturn notwendig.


  „Das kümmert mich nicht”, meinte er verächtlich. „Ich halte nichts von Astrologie.”


  Ich unterdrückte ein Seufzen. Er ahnte nicht, wie gefährlich es sein konnte, die Toten zu beschwören. Ich konnte nur hoffen, daß mir kein Fehler unterlief, denn dies hätte die Auflösung meines Körpers bedeutet.


  Enrico Vitelli starrte meinen Diener an, der ein schwarzes Huhn unter dem rechten Arm trug. Das Huhn wollte sich aus dem Griff befreien. Es gackerte und hackte mit dem Schnabel wütend nach Francas Hand.


  „Was hat das Huhn zu bedeuten?“ fragte er spitz. „Habt Ihr Euch Euer Abendmahl mitgebracht?” „Das Huhn ist für die Beschwörung wichtig”, antwortete ich.


  „Das müßt Ihr wissen”, brummte Vitelli. „Kommt mit! Ich führe Euch zu meinem Vater.”


  Franco und ich folgten ihm. Wir durchquerten eine Marmorhalle und stiegen eine Freitreppe hoch, die in den ersten Stock führte.


  Der Tote lag in einem großen Zimmer, dessen Wände mit kostbaren orientalischen Teppichen und Gobelins bedeckt waren.


  Ich blieb neben der Tür stehen. Der Raum eignete sich für meine Zwecke. Der Boden bestand aus schwarzem Marmor, vor den drei Fenstern hingen schwere, dunkelrote Brokatvorhänge. Der Tote lag auf einem bettartigen Gestell. Sein Körper war mit einem schwarzen Samttuch verhüllt.


  „Ich benötige zwei hohe Kerzenständer”, sagte ich, „möglichst aus Silber, ein Feuerbecken, genügend Kohle und eine Schüssel Wasser. Die Blumen müssen aus dem Raum gebracht werden.”


  „Ich werde veranlassen, daß Ihr alles bekommt”, sagte Enrico Vitelli und ging aus dem Zimmer. Franca stellte die Taschen auf den Boden.


  „Franca, geh ebenfalls aus dem Zimmer - und nimm die Henne mit dir!”


  Mein Diener gehorchte augenblicklich. Ich ging langsam zum Toten, blieb neben ihm stehen und hob das Tuch.


  Er lag auf dem Rücken, die Hände über der Brust gefaltet. Sein Gesicht war eingefallen, der Mund verzerrt. Sein Tod war sicherlich nicht angenehm gewesen.


  Ich zog das Tuch wieder über den Toten und wartete, bis die von mir verlangten Gegenstände gebracht wurden. Links und rechts postierte ich die hohen Kerzenleuchter neben den Toten. Das Feuerbecken stellte ich zu seinen Füßen auf. Dann warf ich eine Handvoll Holzkohle in das Becken, bückte mich und blies ordentlich hinein, bis die Flammen hochloderten. Die Diener brachten die Blumen fort.


  „Kann ich noch etwas für Euch tun?” fragte Enrico Vitelli.


  „Nein”, antwortete ich. „Bitte, laßt mich jetzt allein! Ich rufe Euch, wenn es soweit ist.”


  Er starrte mich überlegend an und öffnete den Mund, doch er sagte nichts. Langsam drehte er sich um und ging schweren Schrittes aus dem Raum.


  Ich wartete, bis er die Tür geschlossen hatte, dann öffnete ich eine der Taschen und holte zwei armdicke Kerzen heraus, die ich in die Dornen der Kerzenleuchter stieß. Ich entzündete die Kerzen, die ziemlich stark rauchten und erbärmlich stanken. Anschließend löschte ich die anderen Kerzen. Es war jetzt dämmrig im Zimmer. Vor dem Toten blieb ich stehen. Ich griff nach einem altjüdischen Amulett, preßte es gegen meine Lippen und murmelte einige Namen: „Elysium, Charon, Pluto, unterstützt mein Tun! Helft mir, die Ihr wißt, daß ich zu diesem Tun gezwungen wurde!”


  Alsdann flüsterte ich einige Sprüche, die ich von Dr. Dee gelernt hatte, packte das Leichentuch, zog es weg, legte es auf den Boden und strich es glatt. Ich seufzte, als ich sah, daß der Tote mit seinen Prunkkleidern bekleidet war. Mir blieb keine andere Wahl, ich mußte seinen Oberkörper entblößen. Ich entkleidete ihn langsam.


  Alles sprach gegen ein Gelingen der Totenbeschwörung. Ich hatte die Sterne und die magischen Tarotkarten befragt. Mein Vorhaben stand unter ungünstigen Vorzeichen.


  Ich öffnete einen Tiegel, in dem ich eine Salbe genau nach den überlieferten Rezepten zusammengemixt hatte. Die Salbe bestand aus einigen recht ungewöhnlichen Dingen, die ich besser nicht verrate. Sie war giftgrün und stank eklig. Ich bestrich die Schläfen und die Stirn des Toten mit der klebrigen Salbe, dann hob ich seine Lider und rieb die Augäpfel damit ein. Mit einer geweihten Spachtel malte ich einige magische Zeichen auf die Brust des Toten. Aus einem kleinen Säckchen schüttete ich ein gelbes Pulver über die Körperteile, die ich mit der grünen Salbe eingeschmiert hatte.


  Dann trat ich einige Schritte zurück, wusch meine Hände gründlich und bat innerlich den Toten um Verzeihung, dessen Ruhe ich zu stören beabsichtigte.


  Dr. Dee hatte mich eindringlich vor Totenbeschwörungen gewarnt. Er selbst war einmal dabei in Lebensgefahr geraten. Da hatte er einen Astralvampir zum Leben erweckt, der ihn angegriffen hatte, sobald er aus seinem Sarg gestiegen war.


  Ich holte das schwarze Huhn, das sich heftig wehrte und meine Hand blutig riß.


  Jetzt kam der Augenblick, vor dem es mich am meisten ekelte. Ich griff nach einem scharfen Dolch, dessen Klinge mit magischen Zeichen bedeckt war, packte das Huhn an den Beinen, hielt es über den Kopf des Toten und schnitt dem Federtier die Kehle durch. Das Huhn bäumte sich in seinem Todeskampf auf. Blut tropfte auf das Gesicht des Toten. Ich wartete so lange, bis das Tier ausgeblutet war. Das Gesicht und die Brust des Toten waren jetzt mit Blut bedeckt. Die tote Henne warf ich in die Wasserschüssel, wartete einige Sekunden, bis die Federn naß waren, und riß ihr dann eine Feder aus und wandte mich wieder dem Toten zu. Mit der Feder verrieb ich das Blut, das rasch trocknete. Anschließend steckte ich die Feder in das Kohlenbecken und wartete, bis sie verbrannt war. Vor dem Kohlenbecken kniete ich nieder, warf noch etwas Kohle hinein und schürte das Feuer ordentlich. Dann entnahm ich einer der Taschen ein Glasgefäß, in dem sich eine Mischung aus zerriebenen Pflanzen befand. Ich hatte dazu Schierling, Bilsenkraut, Opium, Nachtschatten, Moosrohwurzel und den Saft von Sumpf-Eppich genommen. Von dieser Mischung warf ich etwas ins Feuer. Ein betäubender Rauch breitete sich innerhalb weniger Augenblicke im Zimmer aus. Immer mehr dieses Pulvers warf ich in die Flammen. Der Rauch zog über den Toten wie ein gelbgrüner Nebel, der sich mit der klebrigen Salbe verband.


  Fünf Minuten später holte ich einen Tiegel mit Erdfarbe aus der Tasche. Sorgfältig malte ich einen magischen Kreis um mich, der etwa zwei Meter im Durchmesser maß. Sorgfältig schrieb ich die Namen Real, Miraton, Tarmiel und Raphael hinein. Dann fügte ich einige magische Zeichen dazu. Als ich damit fertig war, stand ich langsam auf. Ich schlug das Buch Le Petit Albert von Alberto Lucio auf, in dem alle Beschwörungen verzeichnet waren, die man anwenden mußte, um einen Toten zu erwecken. Das Buch hielt ich in der rechten Hand; in der linken hielt ich einen geweihten Haselnußstock, mit dem ich die vorgeschriebenen Bewegungen durchführte. Die Worte, die ich sprach, waren für mich unverständlich; ihr Sinn war schon lange verlorengegangen, doch die Wirkung war geblieben.


  Ich konzentrierte mich. Die Welt um mich versank. Ich verfiel in einen tranceartigen Zustand.


  Kurz vor Mitternacht erwachte ich und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Ich wagte nicht mehr den magischen Kreis zu verlassen. Alles war bereit, nur noch einige wenige Sprüche mußten gesprochen werden, dann würde der Tote erwachen - außer ich hatte einen Fehler begangen.


  „Es ist so weit!” schrie ich, so laut ich konnte.


  Enrico Vitelli trat ins Zimmer. Die Familienangehörigen folgten ihm.


  „Es ist besser, wenn Ihr allein mit mir bleibt, Herr”, sagte ich, doch Enrico Vitelli schüttelte entschieden den Kopf.


  „Nein, wir bleiben alle hier”, sagte er fest.


  Er blickte sich rasch um und kam zögernd näher.


  „Wie Ihr wollt, Herr”, sagte ich. „Ich warne Euch nochmals. Ihr könnt mich nicht verantwortlich machen, wenn etwas Ungewöhnliches geschieht. Noch ist es Zeit. Ich kann die Beschwörung abbrechen.”


  „Macht weiter!” sagte er.


  „Wie Ihr wollt”, sagte ich unwillig. „Ich brauche aber Eure Hilfe, Herr.”


  „Was soll ich tun?”


  „Werft einiges von diesem grünen Pulver in die Kerzenflammen.”


  Er gehorchte, und die Kerzen loderten auf. Ich warf eine Handvoll der Kräutermischung in das Kohlenbecken, und wieder füllte sich der Raum mit dem dicken Nebel.


  Laut las ich aus dem magischen Buch vor. Mit dem Stab vollführte ich kreisende Bewegungen. „Bald ist es soweit”, sagte ich. „Herr, entzündet das Pulver, das sich auf dem Leib Euers Vaters befindet!”


  Ich wartete, bis Enrico Vitelli es getan hatte. Der Körper seines Vaters war nun in blaue Flammen gehüllt.


  „Alle Geister steht mir bei!” schrie ich mit überschnappender Stimme. „Ihr wißt, daß es nicht mein Wunsch ist, den Toten zu beschwören. Ihr wißt, daß ich im Auftrag Enrico Vitellis handle.”


  Ich schwieg einige Sekunden, dann schloß ich die Augen. Den letzten Zauberspruch kannte ich auswendig. Ich sagte ihn mit lauter Stimme, klappte das Buch zu und legte es auf den Boden. Dann kreuzte ich die Hände über der Brust und wartete.


  Einige Sekunden geschah nichts, dann brannten die Kerzenflammen schwächer. Sie flackerten, loderten aber gleich wieder auf.


  Ich ließ den Toten nicht aus den Augen und preßte die Lippen zusammen.


  Ein Ächzen war zu hören. Die linke Hand des Toten hatte sich bewegt, dann die rechte. Die ineinandergefalteten Hände zuckten, lösten sich voneinander. Der Tote hob den rechten Arm. Die Hand wies anklagend auf mich. Irgend etwas lief aus der Brust des Toten - eine blutrote, schleimige Masse.


  Die Beschwörung hatte geklappt.


  Der Tote hob langsam den Kopf. Die Lider zuckten. Er öffnete unendlich langsam die Augen. Sie waren noch immer mit der grünen Salbe bedeckt. Der Tote blickte in meine Richtung. Seine Lippen öffneten und schlossen sich immer wieder. Plötzlich setzte er sich ruckartig auf. Seine Bewegungen waren unkontrolliert. Er sprang vom Bett und taumelte mit ausgestreckten Händen auf mich zu. Als er den magischen Kreis erreichte, heulte er wütend auf. Es war, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gerannt. Ich atmete erleichtert auf. Der magische Kreis schützte mich. Der Tote konnte mir nichts anhaben.


  „Steht mir bei, Ihr Geister!” sagte ich. „Nicht ich war es, der den Wunsch verspürte, dich zu erwecken. Wende dich an deinen Sohn!”


  Der Tote ließ die Hände sinken und wandte sich von mir ab. Seine starren Augen suchten seinen Sohn.


  „Vater”, sagte Enrico Vitelli mit erstickter Stimme. „Hier bin ich, Vater!” Er trat einen Schritt vor. „Kannst du mich hören, Vater?”


  Die anderen Familienmitglieder drängten sich ängstlich in einer Ecke des Raumes zusammen.


  Der Körper des Toten war noch immer in blaues Licht gehüllt. Er würde so lange am Leben bleiben, so lange die Flammen brannten.


  „Ich höre dich, Enrico.”


  Die Stimme des Erweckten war kaum verständlich.


  „Wir brauchen deine Hilfe, Vater”, sagte Enrico rasch. „Du bist von uns gegangen, ohne uns zu sagen, wo du den Familienschatz versteckt hast. Wir bitten dich, es uns zu sagen.”


  Der Tote riß die Arme hoch.


  „Deshalb wagst du meine Ruhe zu stören?” krächzte er.


  „Es ist wichtig, Vater. Das wirst du doch…”


  „Elendiglicher!” brüllte der Tote.


  Er wankte auf seinen Sohn zu und klammerte sich mit beiden Armen an ihm fest.


  „Laß mich los!” schrie Enrico entsetzt.


  „Du bist nicht würdig, mein Sohn zu sein”, keuchte der Tote.


  Seine kalten Hände glitten höher. Sie packten die Kehle seines Sohnes.


  „Kommt ihm zu Hilfe!” schrie ich.


  Ich wagte nicht, den magischen Kreis zu verlassen, da der Erweckte augenblicklich auf mich losgegangen wäre.


  Doch niemand kam Enrico zu Hilfe. Die Frauen und Mädchen kreischten entsetzt, und Enricos Bruder war wie gelähmt.


  Der Tote drückte die Kehle seines Sohnes immer stärker zusammen. Ich sah, daß die blauen Flammen schwächer brannten. In wenigen Minuten würden sie erlöschen; doch da konnte es für Enrico bereits zu spät sein.


  Jetzt gab es kein Zögern mehr für mich. Ich sprang aus dem Kreis und lief auf die beiden zu.


  Enrico schlug verzweifelt mit den Armen um sich. Sein Gesicht war blau angelaufen; die Augen schienen aus den Höhlen zu fallen.


  Mit fünf Schritten stand ich neben seinem Vater. Mit voller Kraft schlug ich meine rechte Faust in den Nacken des zum Leben erwachten Toten, doch er reagierte nicht. Ich faßte ihn an den Schultern und versuchte ihn von seinem Sohn zurückzureißen. Vergebens. Schließlich packte ich die eiskalten Hände, die sich in Enricos Kehle verkrallten. Doch der Griff war zu fest. Dann war ein lautes Knirschen zu hören. Der Tote hatte das Genick seines Sohnes gebrochen. Enricos Kopf fiel zur Seite. Der Tote ließ noch immer nicht los. Ich war zu spät gekommen.


  Ich trat zwei Schritte zurück. Die Frauen und Mädchen schrien und heulten. Einige liefen panikartig aus dem Zimmer.


  Die blauen Flammen wurden schwächer.


  „Wagt niemals mehr, meine Ruhe zu stören”, flüsterte der Tote. „Niemals! Sonst geht es…”


  Ein Zittern durchlief seinen Körper. Die Flammen erloschen. Er fiel zu Boden, seinen Sohn mit sich reißend.


  Ein paar Sekunden war es still, dann stürmte Enricos Bruder auf mich zu. Er baute sich vor mir auf. Seine dunklen Augen funkelten mich wütend an.


  „Das werdet Ihr mir büßen, da Mosto!” brüllte er mich an.


  „Ich warnte Euern Bruder, Herr”, sagte ich. „Doch er wollte nicht auf mich hören. Er wußte, daß es gefährlich…”


  „Schweigt!” unterbrach er mich.


  „Ihr Feigling”, sagte ich und packte ihn an der Brust. „Ihr habt ruhig zugesehen, wie Euer Vater Euern Bruder das Genick gebrochen hat. Ihr habt nicht das Recht, zu urteilen, Ihr…”


  Ich brach ab. Worte waren sinnlos. Sie konnten nichts mehr ändern. Ich gab Enricos Bruder einen Stoß vor die Brust, bückte mich und sammelte meine Gegenstände ein.


  „Ihr werdet von mir hören, da Mosto”, knurrte Enricos Bruder. „Ich werde dafür sorgen, daß Ihr auf dem Scheiterhaufen endet.”


  Ich antwortete nicht und warf statt dessen den beiden Toten einen Blick zu. Noch immer hatte der Vater die Gurgel des Sohnes umklammert.


  Grußlos verließ ich das Zimmer. Von den Frauen und Kindern war keiner zu sehen.


  „Wir gehen, Franca”, sagte ich.


  Zwei Diener kamen uns entgegen, die uns aber nicht aufhielten. Ich war froh, als ich auf die Straße trat.


  Ich hatte Enrico Vitelli mehrmals gewarnt, doch er hatte meine Warnungen nicht ernst genommen. Jetzt war er tot. Ich wußte, daß sich der Haß und die Wut der Familie Vitelli gegen mich richten würde. Meine Argumente, daß ich es ja nur auf Befehl Enricos getan hatte, würden mir nichts helfen. Das beste für mich war, Florenz rasch zu verlassen.


  Ich ging schneller. Franca hatte Mühe, mir zu folgen. Flucht war zwar ein Eingeständnis meiner Schuld, aber es blieb mir keine andere Möglichkeit. Ich bedauerte es, daß ich schon nach wenigen Wochen Florenz wieder verlassen mußte, da ich mich hier äußerst wohl gefühlt hatte. Das beste war wohl, nach Livorno zu reiten und von dort aus dann mit einem Schiff nach Frankreich zu fahren.


  Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Rasch packte ich alle meine Wertgegenstände in einen Sack; dazu legte ich einige wenige Kleidungsstücke. In einen anderen Sack steckte ich die wichtigsten meiner Bücher und alle meine Aufzeichnungen. In einer Truhe verstaute ich einen Teil meiner Heilmittel.


  Ich war kaum mit dem Packen fertig, als Franca ins Zimmer trat. Er war bleich. Zwei schwarzgekleidete Männer folgten ihm, die neben der Tür stehenblieben. Sie blickten schweigend auf die gefüllten Säcke und die offenstehenden Truhen. Ich kannte die beiden Männer. Sie gehörten zu Francescos Leibwache.


  Schwere Schritte näherten sich. Francesco trat mit ernstem Gesicht ins Zimmer. Mit einer Handbewegung scheuchte er die Leibwächter und meinen Diener aus dem Zimmer. Er schob sich den Hut aus der Stirn und baute sich breitbeinig vor mir auf. Francesco war ein beleibter Mann in meiner Größe. Sein Körper war grobknochig. Unter dem Hut sah sein pechschwarzes Haar hervor.


  Er schüttelte den Kopf und kam langsam auf mich zu. Einen Schritt vor mir blieb er stehen. „Domenico Vitelli war bei mir”, sagte Francesco. „Ich weiß über die Totenbeschwörung Bescheid. Weshalb hast du das getan, Michele?”


  Wenn wir allein waren, dann duzten wir uns.


  Ich seufzte. „Enrico hat mich dazu gezwungen. Er hatte mir gesagt, daß er mit deinem Vater sprechen würde, wenn ich mich weigern sollte. Er würde dafür sorgen, daß ich der Inquisition übergeben werde. Das wollte ich verhindern. Ich wollte dich nicht in diese Angelegenheiten mit hineinziehen. Ich ahnte ja nicht, welchen Verlauf die Beschwörung nehmen würde.”


  Francesco nickte und setzte sich nieder. „Domenico Vitelli verlangt deinen Kopf, Michele. Ich kann dich in Florenz nicht schützen. Er wird mit meinem Vater sprechen. Und wie ich meinen Vater kenne, wird er Domenicos Wunsch entsprechen. Ich sehe, daß du bereits alles zur Flucht vorbereitet hast. Wohin willst du fliehen?”


  „Nach Livorno”, antwortete ich. „Von dort aus segle ich mit einem Schiff nach Frankreich.”


  „Da wirst du wenig Glück haben, Michele.”


  „Weshalb?”


  „Ich bekam heute aus Livorno eine Nachricht. In der Hafenstadt ist die Pest ausgebrochen. Kein Schiff darf den Hafen verlassen.”


  „Die Pest?” fragte ich überrascht.


  Francesco lächelte. „Aber du kannst trotzdem nach Livorno reiten. Dort bist du im Augenblick vor der Rache der Vitellis sicher. Keiner ihrer Häscher wird es wagen, seinen Fuß in die Stadt zu setzen. In Livorno hast du die Möglichkeit, deine Heilmittel zu erproben.”


  „Und dann?” fragte ich. „Irgendwann geht auch die Pest vorüber.”


  Er nickte grinsend. „Mein Vater ist alt, Michele. Ich glaube nicht, daß er noch lange leben wird. Du bist in den wenigen Wochen, seit ich dich kenne, zu meinem besten Freund geworden. Ich lasse dich nicht im Stich, Michele. Hör mir zu! Du bleibst vorerst in Livorno. In der Zwischenzeit lasse ich dein Laboratorium nach Porto Ercole bringen, das ist ein kleines Fischerdorf, etwa hundert Kilometer von Livorno entfernt. Dort kannst du später in völliger Ruhe deinen Experimenten nachgehen.” Ich blickte Francesco überlegend an. Sein Vorschlag klang nicht so übel, nur schien mir Livorno im Augenblick nicht gerade der idealste Aufenthaltsort. Aber er hatte recht; niemand würde sich in die von der Pest heimgesuchte Stadt wagen.


  „Einverstanden”, sagte ich.


  Francesco stand auf. „Ich werde dir Bescheid geben, sobald alle deine Gegenstände in Porto Ercole sind. Es gibt dort einen alten Leuchtturm, der nicht mehr benutzt wird. Der eignet sich gut für deine Zwecke. Du mußt deinen Diener mitnehmen. Niemand darf erfahren, daß ich in dieser Nacht bei dir war. Reite im Morgengrauen los!”


  Es war gut, wenn man einflußreiche Freunde hatte. Aber das hatte ich schon vor langer Zeit gelernt. „Ich werde dich vermissen”, sagte ich.


  „Ich dich auch”, sagte er leise. Er drückte fest meine Hand. „Viel Glück, Michele!”


  „Danke. Ich kann es gebrauchen.”


  Er drehte sich um und ging rasch aus dem Zimmer.


  Ich sah ihm nachdenklich nach, hob die Schultern und schloß die Truhen. Einige Minuten später betrat Franca das Zimmer.


  „Sattle drei Pferde, Franca!” sagte ich. „Nimm einige Kleidungsstücke für dich mit!”


  Franca verschwand, ohne Fragen zu stellen. Das schätzte ich besonders an ihm. Ich hatte ihn vor einigen Jahren kennengelernt. Er war der treueste Diener, den man sich nur vorstellen konnte.


  Ich setzte mich und schenkte ein Glas Wein ein. Hätte mir heute morgen jemand gesagt, daß ich fluchtartig Florenz verlassen würde, ich hätte ihn ausgelacht. Aber es war nicht das erste Mal, daß ich fliehen mußte. Damals, als ich noch bei meinen Vater in Venedig gewohnt hatte, war ich zum erstenmal geflohen. Damals war Alraune schuld gewesen, die sich Selva Farsetti genannt hatte. Ich war sechzehn Jahre alt gewesen, ein ängstlicher hochaufgeschossener Bursche, der ständig krank gewesen war; ich hatte so mutig und heldenmutig wie meine älteren Brüder werden Wollen. Von dem Burschen von damals war nicht viel übriggeblieben. Jetzt war ich breitschultrig und kräftig wie ein Schlächter. Ich war in unzählige Kämpfe verwickelt worden - und kein Mensch konnte mir heute nachsagen, daß ich feige war. Ich war durch eine harte Schule gegangen. Das Leben hatte mir in den vergangenen zehn Jahren nichts geschenkt; es hatte mich abgeschliffen.


  „Die Pferde sind gesattelt”, meldete Franca und riß mich aus meinen Gedanken.


  Franca kniff die Augen zusammen, als ich mir einen Degen umgürtete und drei Wurfmesser in den Gürtel steckte. Er wußte genau, welche Stunde geschlagen hatte.


  Wir brachten unser Gepäck in den Garten, wo die drei Pferde unruhig warteten. Sie schnaubten, als wir näher kamen. Unser Gepäck verstauten wir auf einer kräftigen Schimmelstute.


  Ich wartete, bis sich der Himmel rötete, dann schwang ich mich in den Sattel meines Fuchshengstes. Franca öffnete das Gartentor, und ich ritt auf die Gasse hinaus und zügelte den nervösen Hengst. Franca reichte mir zwei Radschloßpistolen, die ich vor drei Jahren in Nürnberg gekauft hatte; äußerst wirksame Waffen; man konnte aus einem Lauf zwei Ladungen abschießen, da sie mit zwei Schlössern ausgestattet waren. Ich schob die geladenen Pistolen in die Satteltasche.


  Mit einem sanften Schenkeldruck dirigierte ich den Fuchshengst. nach rechts, klopfte ihm aufmunternd auf die Kuppe, und er setzte sich in Trab.


  Wir ritten die Via Pietrapiana entlang, die schnurgerade zu einem der Stadttore führte, dem Porta alla Groce. Als das Tor in Sicht war, zügelte ich den Hengst etwas und winkte Franca an meine Seite.


  „Halte die Augen offen, Franca!” sagte ich. „Ich fürchte, daß die Familie Vitelli an allen Toren Beobachter aufgestellt hat.”


  Franca nickte.


  Trotz der frühen Stunde herrschte schon ein reger Betrieb auf der Straße. Bauern - die meisten zogen ihre Wagen selbst, nur wenige hatten einen Esel - kamen uns mit ihren Früchten und Gemüse entgegen.


  Dann hatten wir das Tor erreicht. Die Wache hielt uns nicht auf. Ich blickte mich aufmerksam um. Ein kleiner Mann, der neben dem Tor stand, erweckte meine Aufmerksamkeit. Er warf mir einen flüchtigen Blick zu, dann wandte er sich gelangweilt ab.


  Ich sprang vom Pferd und stellte es so auf, daß die Sicht der Wachen verstellt war. Dann wandte ich den Kopf ruckartig nach rechts, hob die linke Hand und ballte sie zur Faust.


  Franca hatte verstanden. Er ritt zu dem Kleinen hin, der angstvoll den Kopf hob. Franca ballte die rechte Faust, doch der Kleine war schneller. Er duckte sich und rannte auf einen alten Klepper zu. Franca wollte ihm nachsetzen, doch da versperrte ihm ein Wagen den Weg. Bevor er den Wagen umreiten konnte, war der Kleine in einer Seitengasse verschwunden.


  „Tut mir leid, Herr”, flüsterte Franca.


  Ich hob die Schultern und stieg auf mein Pferd. In wenigen Minuten würde Domenico Vitelli wissen, daß ich Florenz verlassen hatte; und ich war sicher, daß er uns einige seiner Häscher nachschicken würde.


  Wir ritten durch das Tor und nahmen die Straße, die direkt nach Livorno führte. Leider kamen wir nicht so rasch vorwärts, wie ich es erhofft hatte. Das Packpferd kam mit den Reitpferden nicht einmal eine Stunde lang mit, dann wurde es zusehends langsamer, und wir mußten eine Pause einlegen. Ich überlegte, ob wir das Gepäck auf unsere Pferde umladen sollten, verwarf aber diesen Gedanken, da durch das zusätzliche Gewicht auch die Reitpferde nicht ihr volles Tempo entwickeln konnten.


  Nach einigen Minuten ritten wir weiter. Eine Stunde später legten wir wieder eine Rast ein, aßen einige Feigen und tranken Wasser aus einer Quelle.


  Wir ritten den Arno entlang. Gelegentlich kamen uns Reiter und Pferdefuhrwerke entgegen. Ich hoffte, daß wir gegen Abend Livorno erreichen würden. Immer wieder warf ich einen Blick zurück. Ich überlegte, ob ich den Pferden eine längere Rast gönnen sollte, entschied mich aber dagegen.


  Die Sonne stand hoch am Himmel. Es war windstill und unerträglich heiß.


  Wir hatten die Straße links liegengelassen und ritten zwischen sanften Hügeln hindurch. Ich war sicher, daß Vitelli uns einige Männer nachgesandt hatte, die ich jetzt abschütteln wollte, was aber nicht so einfach war. Es hatte seit Tagen nicht mehr geregnet. Der Boden war hart, und wir wirbelten Staubwolken auf.


  Auf einem Hügel zügelte ich mein Pferd und drehte mich im Sattel um. Ich kniff die Augen zusammen. Eine gewaltige Staubwolke war zu sehen, die rasch näher kam.


  „Das dürften unsere Verfolger sein”, sagte ich, und Franca nickte. „Wir werden sie hier erwarten.” Eine weitere Flucht war sinnlos. Ich war schon immer dafür gewesen, mich einem Kampf zu stellen, wenn es sich nicht vermeiden ließ.


  Ich zog die Pistolen aus der Satteltasche, prüfte sie und schob sie zurück. Dann lockerte ich die Wurfmesser und griff nachdem Degen.


  Jetzt waren Einzelheiten zu erkennen. Es waren fünf Reiter, die sich uns rasch näherten.


  Ich trieb das Packpferd zur Seite und duckte mich.


  Einer der Männer, er trug einen gewaltigen schwarzen Vollbart, hob den rechten Arm und schrie seinen Gefährten etwas zu. Die fünf Reiter zügelten ihre Pferde, die schweißbedeckt waren, und kamen im Schritt näher.


  „Du übernimmst die beiden links, Franca”, raunte ich meinem Diener zu.


  Er nickte fast unmerklich. Zwischen uns waren in so einer Situation Worte unnötig. Franca wußte ganz genau, worauf es ankam. Nur Narren kämpften ehrlich, wenn sie einer Übermacht gegenüberstehen - und ich hielt mich nicht für einen Narren.


  Der Vollbärtige ritt langsam näher. Seine rechte Hand lag um seinen Degenknauf, die linke steckte in der Satteltasche.


  „Michele da Mosto!” brüllte er mir entgegen. „Ergebt Euch! Ich soll Euch nach Florenz bringen.” „Ich denke nicht daran”, schrie ich zurück. „Wenn Ihr mich haben wollt, dann kommt und holt mich!”


  Der Vollbärtige war sich und seiner Gefährten zu sicher. Er sah einen Mann vor sich, den er für einen schwächlichen Quacksalber hielt. Wahrscheinlich hatte er vermutet, daß ich zu zittern beginnen würde. Doch diese Freude machte ich ihm nicht.


  Er riß den Degen aus der Scheide.


  „Mir nach!” brüllte er und versetzte seinem Pferd einen Schlag auf die Kuppe. „Packt die beiden!” Ich wartete, bis er auf zwanzig Pferdelängen herangekommen war, dann zog ich zwei Dolche. Der Vollbärtige kam näher. Nur noch fünf Pferdelängen, darin würde er neben mir sein. Der Dummkopf wirbelte den Degen über dem Kopf.


  Warum Pulver und Kugeln verschwenden, dachte ich, das Messer tut es auch.


  Ich riß den rechten Arm hoch und schleuderte das Messer mit voller Kraft. Das hatte ich stundenlang geübt. Das Messer raste auf seine Stirn zu und blieb darin stecken.


  Da war ein zweiter Mann heran. Trotz meines vielen Übens war ich mit der Linken nicht so treffsicher. Ich schleuderte dem zweiten Mann den Dolch in die Brust.


  Für einen Augenblick wandte ich den Kopf um. Franca hatte seine Pistolen gezogen. Er war so, wie ich ihn mochte - ein kleiner Mann, der keine Nerven hatte. Ruhig, wie auf einem Schießstand, zielte und schoß er. Sekunden später flogen zwei weitere Männer von ihren Pferden.


  Der fünfte wandte sich zur Flucht. Er riß sein Pferd herum, das stolperte und in die Knie ging. Ich ritt an ihn heran, packte seine linke Hand und riß ihn aus dem Sattel. Er flog auf den Rücken und richtete sich mühsam auf. Ich zog eine Pistole.


  „Liegenbleiben!” sagte ich scharf.


  Er blickte mich ängstlich an.


  „Franca, reinige meine Dolche und bringe sie mir!


  Franca gehorchte. Er wischte die Dolche an den Kleidern der Toten ab und brachte sie mir.


  „Wer hat dich geschickt?” fragte ich den Mann, der mich mit geweiteten Augen anstarrte.


  „Dominico Vitelli”, flüsterte er. „Wir sollten Euch gefangennehmen - und wenn das nicht gelingen sollte, dann…“


  „Ihr hättet uns töten sollen”, stellte ich fest. „Steh auf!”


  Er stand zitternd auf.


  „Tötet mich nicht, Herr!” winselte er.


  „Da wäre mir mein Pulver zu schade”, brummte ich. „Wirf deinen Dolch fort!“ Er gehorchte augenblicklich. „Setz dich auf dein Pferd und verschwinde! Ich würde dir empfehlen, nach Florenz zu reiten. Erzähle Vitelli, daß ihr uns getötet habt. Hast du mich verstanden?”


  Der Bursche nickte. Er konnte kaum älter als zwanzig sein.


  „Wenn wir uns nochmals begegnen sollten, mein junger Freund, dann kommst du nicht mit dem Leben davon. Verstanden?”


  Er nickte abermals und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Aufs Pferd mit dir!” rief ich ihm zu.


  Er sprang auf und gab dem Pferd die Sporen. Ich sah ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war.


  Dann warf ich den vier Toten einen gleichgültigen Blick zu. Überfälle kamen jeden Tag vor. Um die vier Halunken war es nicht schade. Vier Verbrecher weniger.


  Franca hatte seine eigenen Ansichten. Anfangs hatte ich ihm verboten, Tote auszuplündern, doch er hatte das einfach nicht begreifen wollen; für ihn war es die natürlichste Sache von der Welt. Ungeniert durchsuchte er die Kleider und Satteltaschen der Toten und nahm alle Wertgegenstände an sich.


  Dann ritten wir weiter. In einer Herberge legten wir eine kurze Rast ein. Dabei ließen wir aber nicht unsere Pferde aus den Augen. Ein Großteil der Gäste sah wenig vertrauenerweckend aus. Ich hätte um vieles gewettet, daß sich mindestens ein Dutzend Straßenräuber unter ihnen befand, die sich die Reisenden genau ansahen. Viele der Reisenden wurden überfallen. Die meisten konnten sich glücklich schätzen, wenn die Banditen ihnen wenigstens das Leben ließen. Es waren unruhige Zeiten. Um Überfällen zu entgehen, verkündeten oft Kaufleute lautstark, welche Reiseroute sie wählen würden, um so die Räuber zu täuschen. Dann schlugen sie einen anderen Weg ein.


  Das Essen war einfach. Es gab kalten Braten, ein gebratenes Hähnchen, das so klein wie eine Taube war, sauren Fisch und ein mit Honig gesüßtes Brot; dazu tranken wir sauren Landwein, der muffig schmeckte.


  Ich beteiligte mich nicht an der Unterhaltung, hörte jedoch aufmerksam zu. In Livorno wütete tatsächlich die Pest. Franca blickte mich fragend an, als er das hörte.


  „Wir reiten trotzdem hin”, sagte ich leise. „Aber wenn es dir zu riskant ist, kannst du gern zurückbleiben.”


  Der Ausdruck seiner Augen veränderte sich. Sie blitzten auf. Begütigend legte ich eine Hand auf seine rechte Schulter, und sein Zorn verrauchte.


  Franca war ein seltsamer Mensch. Ich konnte mich nicht mehr genau erinnern, wann er in meine Dienste getreten war. Es war in Paris gewesen. Er war damals ein heruntergekommener, armseliger Taschendieb, den ich aus einer lebensgefährlichen Situation gerettet hatte. Seither begleitete er mich überallhin, auf meinen Reisen. Er war ein schweigsamer Mann, von dem ich nur wenig wußte. Franca war in Rom aufgewachsen, hatte es dort aber nicht ausgehalten und war so wie ich auf Reisen gegangen. Ich wußte nicht einmal, wie alt er war. Er konnte dreißig, aber auch schon vierzig sein. Ein Mann, auf den ich mich hundertprozentig verlassen konnte. Zu Beginn unserer Bekanntschaft hatte ich ihm immer wieder gesagt, daß er mich nicht „Herr” nennen sollte, doch er war dabei geblieben.


  Plötzlich sprang Franca auf. Wie von einer Hornisse gestochen, rannte er zu unseren Pferden und packte einen halbwüchsigen Burschen an den Ohren, der sich an meiner Satteltasche zu schaffen gemacht hatte. Er gab ihm eine kräftige Ohrfeige und ließ ihn laufen.


  Ich zahlte und ging zu meinem Pferd. Schweigend setzten wir unsere Reise fort.


  Es dämmerte, als wir Livorno erreichten. Die Hafenstadt war im Wachsen begriffen; dafür hatte Cosimo I. gesorgt. Viele neue Häuser waren gebaut worden. Fortezza Vecchia, die starke Festung, beherrschte die Stadt; Sie war vor weniger als vierzig Jahren vom berühmten Festungsbauer Sangallo errichtet worden und von einem Kanal umgeben.


  Erst als ich sagte, daß ich Arzt sei, wurden wir in die Stadt gelassen.


  In einer schäbigen Herberge bezogen wir Quartier. Wir bekamen zwei Zimmer im ersten Stockwerk zugewiesen, die alles andere als einladend waren.


  Franca kümmerte sich um das Abendessen; und er sorgte auch dafür, daß ich ein Bad nehmen konnte; etwas, was für damalige Zeiten ziemlich ungewöhnlich war.


  Als ich gebadet hatte, ging ich zusammen mit Franca in die Wirtsstube. Neben der Tür lag eine tote Ratte.


  Ich bückte mich und betrachtete das Tier genau, vermied es aber, es zu berühren. Die Schnauzhaare waren gesträubt. Etwas Blut klebte auf der Schnauze. Der Körper war aufgedunsen.


  Ich stieß die Ratte mit dem Fuß zur Seite und setzte mich an einen Tisch.


  Der Wirt, ein unwahrscheinlich dicker Mann, scharwenzelte dienerisch um uns herum. Das Essen, das er uns servierte, war eine angenehme Überraschung. Auf eine dicke Gemüsesuppe folgte gebratenes Kitzchen; danach gab es herrlichen Schinken und verschiedene Käsesorten. Der Rotwein war leicht und wohlschmeckend.


  Zufrieden lehnte ich mich zurück. Einige der Gäste warfen uns neugierige Blicke zu und tuschelten aufgeregt miteinander. Schließlich faßte ein älterer Mann Mut. Er stand auf, kam scheu auf unseren Tisch, blieb stehen und verbeugte sich.


  „Entschuldigt die Störung, Herr”, sagte er.


  Ich nickte ihm freundlich zu. „Ihr seid Arzt?”


  Wieder nickte ich. Das stimmte zwar nicht, aber ich hatte mich schon oft für jemand ausgegeben, der ich nicht war.


  „Ihr wißt, daß der schwarze Tod in Livorno haust?”


  „Ich weiß es”, antwortete ich. „Setzt euch!”


  Er nahm Platz, und der Wirt servierte ihm ein Glas Wein.


  „Unser Arzt starb heute an der Pest.” Er nippte an seinem Glas. „Gestattet, daß ich mich vorstelle - Giuseppe Zucca.”


  „Michele da Mosto”, sagte ich.


  Es hatte wenig Sinn, wenn ich einen anderen Namen angenommen hätte.


  „Wollt Ihr uns helfen, Herr?”


  „Deshalb bin ich gekommen”, meinte ich.


  „Habt ihr das gehört?” wandte sich Giuseppe Zucca an die anderen Gäste, die begeistert durcheinanderschrien.


  In wenigen Sekunden war ich von einer Horde wie verrückt schreiender Männer umgeben, die alle gleichzeitig auf mich einredeten. Nahezu jede Familie der Stadt hatte einige Kranke und Tote zu beklagen. Ich schrie, daß sie der Reihe nach sprechen sollten. Augenblicklich war es still. Ich ließ mir die Symptome der Krankheit schildern. Das half mir aber nicht viel weiter, da jeder etwas anderes erzählte.


  Eine der Töchter des Wirtes, die servierte, stellte mir eine Karaffe Wein auf den Tisch. Ich lächelte ihr freundlich zu, und sie erwiderte mein Lächeln. Sie war ein ungewöhnlich hübsches Mädchen, kaum zwanzig, mit strammen Beinen, prallen Brüsten und glutvollen Augen. Ich konnte nicht anders; immer wieder wanderte mein Blick zu ihr. Sie ging ungemein anmutig. Ihr Körper war biegsam wie eine Weidenrute. Das runde Gesicht war von pechschwarzem Haar umrahmt, und die Lippen waren rot wie der Wein, der vor mir im Glas leuchtete. Von allen Gästen wurde sie Claudia genannt. Franca warf mir einen mißbilligenden Blick zu. Er kannte meine Schwäche weiblichen Reizen gegenüber - auch etwas, was mich des öfteren in der Vergangenheit in Schwierigkeiten gebracht hatte. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, um sich an einem hübschen Mädchen zu erfreuen. Das mußte warten.


  „Ich will einen Kranken sehen”, sagte ich.


  „Eine meiner Töchter ist erkrankt”, sagte der dicke Wirt rasch. „Ich führe Euch zu ihr.”


  Ich stand auf. „Hol meine Arzneien aus dem Zimmer, Franca!”


  Ich folgte dem Wirt. Er watschelte wie eine Ente und schnaubte wie ein Walroß.


  Ich schüttelte den Kopf. Das war auch etwas, was ich nie verstehen konnte. Ein so häßlicher Mann wie der fettleibige Wirt hatte so ein hübsches Mädchen wie Claudia gezeugt. Ich grinste. So sicher war das nicht, ob er auch der Vater war. Man gab sich zwar sittenstreng, aber die meisten Frauen waren nicht gerade spröde.


  Er trat in ein Zimmer, das nur von einer Kerze erhellt wurde. Es war stickig und heiß im Raum. Neben einem schmalen Bett hockte eine vierzigjährige Frau, die uns anblickte. Sie war noch immer recht hübsch, sah aber abgearbeitet und müde aus.


  „Das ist meine Frau Maria”, sagte Carlo, der Wirt. Er senkte die Stimme. „Und das Mädchen ist meine Tochter Luisia.”


  Ich trat ans Bett, und Maria stand auf und blickte mich hoffnungsvoll an.


  „Öffnet das Fenster!” befahl ich.


  Maria blickte mich verwirrt an.


  „Gehorche”, flüsterte ihr Mann. „Er ist Arzt.”


  Maria zog die Vorhänge zurück und öffnete das kleine Fenster. Kühle Abendluft drang ins Zimmer. Luisias Gesicht war glühendrot und schweißbedeckt. Sie öffnete langsam die Augen, die glänzten und tränten. Ihr Atem kam pfeifend. Ihr langes, schwarzes Haar war klitschnaß. Sie war ein junges Mädchen, etwa vierzehn Jahre alt.


  „Kannst du sprechen?” fragte ich und setzte mich auf das Bett.


  Das Mädchen öffnete den Mund und krächzte etwas Unverständliches. Ich griff nach ihrem Handgelenk. Der Puls hämmerte wie verrückt. Zögernd schlug ich das verschwitzte Bettlaken zurück. Luisia trug ein weißes Hemd, das feucht vor Schweiß war. Ich strich über ihren geschwollenen Hals. Er fühlte sich wie ein hölzerner Knoten an.


  „Ein Glas Wasser”, sagte ich.


  Es wurde mir gereicht, und ich gab dem Mädchen zu trinken. Sie trank gierig. Als sie das Glas zur Hälfte leergetrunken hatte, stellte ich es zur Seite. Ich öffnete das Hemd über ihrer Brust und fuhr in ihre Achselhöhlen. Deutlich spürte ich die harten Pestbeulen. Ich zog das Hemd hoch. Rote Flecken bedeckten den Bauch und die Schenkel. Die Leisten waren mit schwarzen, daumengroßen Beulen bedeckt. Meiner Meinung nach gab es für das Mädchen keine Rettung mehr. Sie Würde die Nacht nicht überleben.


  Vorsichtig schlug ich die Decke wieder zurück und fühlte nochmals den Puls.


  Ich war einige Zeit bei dem berühmten Arzt Michel de Nostre-Dame gewesen, der mehr als Nostradamus bekannt war. Er hatte mir ziemlich viel beigebracht. Es war ihm auch gelungen, einige Pestkranke zu retten. Dabei war er ungewöhnliche Wege gegangen.


  „Eine Schüssel mit kochendheißem Wasser!” befahl ich. „Und einige reine Leintücher!”


  Franca brachte mir meinen Arzneikoffer und mein medizinisches Besteck. Ich wartete, bis ich das heiße Wasser hatte, dann holte ich ein rasiermesserscharfes Stilett aus dem Koffer und warf es in das siedendheiße Wasser. In das Wasserglas schüttete ich einen Löffel eines Betäubungsmittels, das das Mädchen einschläfern würde. Zusätzlich gab ich zwei Löffel eines Pulvers dazu, dessen Herstellung ich von Nostradamus gelernt hatte. Ich verrührte die Mixtur und gab sie dem Mädchen zu trinken.


  „Keine Bange, Mädchen!” sagte ich lächelnd. „Alles wird gut. Du wirst sehen, in ein paar Tagen bist du gesund.”


  Luisia lächelte verkrampft. Ich hielt ihre Hand und sprach sanft auf sie ein. Nach einigen Minuten schlief sie.


  „Packt mit an!” sagte ich. „Wir müssen ihr das Hemd ausziehen.”


  Der Wirt und Franca hoben das Mädchen hoch, und Maria entkleidete ihre Tochter, die weiterschlief. Ihr Atem kam rasselnd.


  Ich nahm das Messer aus dem Wasser und setzte mich wieder aufs Bett.


  „Legt ihr die Arme über den Kopf!” befahl ich.


  Maria hob die Arme hoch. Ich beugte mich vor. Die Beulen in den Achselhöhlen sahen eklig aus.


  Ich packte das Stilett und stieß es in die Beulen. Das Mädchen bäumte sich im Schlaf auf, wurde aber glücklicherweise nicht munter. Aus den Beulen floß ein grünliches Sekret, das ekelhaft Stank. Ich stach auch die Beulen in der Leistengegend auf. Dann wartete ich ein paar Minuten. Ich massierte sanft die Beulen, bis kein Sekret mehr herausfloß, erweiterte die Wunden und schmierte etwas von einer von mir entwickelten Heilsalbe hinein.


  „Jetzt können wir nur warten und beten”, sagte ich. „Ich will keine Hoffnungen erwecken. Es wäre ein Wunder, wenn Luisia am Leben bleiben würde.”


  Maria und Carlo blickten mich stumm an.


  „Ich danke Euch, Herr”, flüsterte Maria.


  „Betet”, sagte ich.


  Franca sammelte meine Utensilien zusammen.


  Ich kehrte zurück in die Wirtsstube. Eines war mir ganz klargeworden, ich hatte es nicht mit einer normalen Pestkrankheit zu tun.


  „Wann ist der erste Pestfall aufgetreten?” fragte ich und schenkte mir ein Glas Wein ein.


  „Vor acht Tagen”, sagte ein blasser Mann.


  „Der Fremde schleppte die Seuche ein”, knurrte ein anderer,. „Er kam vor zehn Tagen. Niemand kannte ihn. Er ist schuld daran.”


  „Und wo steckt dieser Fremde?”


  „Er ging zu Agostino Moretti. Seither wurde er nicht mehr gesehen?”


  „Und wer ist dieser Moretti?”


  „Der reichste Mann von Livorno”, antwortete der Wirt. „Er besitzt einige Schiffe und ausgedehnte Ländereien.”


  Dummes Geschwätz, dachte ich. Meist wird irgendein Fremder mit später auftretenden Krankheiten in Verbindung gebracht. Trotzdem - irgend etwas stimmte mit dieser Pestart nicht. Es war eine Form der Krankheit, die von der üblichen Pest in einigen Punkten abwich.


  Ich beschloß, mir noch in der gleichen Nacht weitere Kranke anzusehen, und behandelte fünf Frauen und vier Männer, die alle die gleichen Symptome aufwiesen. Dabei variierte ich meine Behandlungsmethoden. Ich verwendete immer wieder andere Heilsalben und Medizinen.


  Danach fühlte ich mich müde und erschöpft. Als ich zur Herberge zurückkam, waren alle Gäste gegangen; nur Claudia war noch in der Gaststube. Sie räumte die Tische ab.


  „Bekommen wir noch etwas zu trinken, Claudia?” fragte ich und setzte mich.


  „Natürlich”, sagte das Mädchen rasch.


  Sie stellte eine Karaffe vor uns. Ich nickte ihr schwach zu. Nicht einmal der erfreuliche Anblick des knusprigen Mädchens konnte mich aufmuntern.


  „Warst du bei deiner Schwester?”


  „Ja, Herr. Sie schläft.”


  „Ich werde nochmals zu ihr sehen”, sagte ich und stürzte den Wein hinunter. Mühsam stemmte ich mich hoch.


  Carlo und Maria wachten im Zimmer ihrer Tochter. Ich sah mir die Wunden an. Die Schwellung war etwas zurückgegangen. Das Mädchen schwitzte auch nicht mehr so stark. Ich fühlte ihren Puls; er hämmerte nicht mehr so rasend.


  „Es besteht Hoffnung”, sagte ich zufrieden. „Sollte sie aufwachen, dann gebt ihr zu trinken. Aber nicht mehr als ein Glas. Habt ihr mich verstanden?”


  Beide nickten, und ich ging auf mein Zimmer.


  Ich riß das Fenster auf, blickte über das nachtschwarze Meer und atmete tief ein. Das Meer erweckte in mir immer wieder die Sehnsucht nach fernen Ländern. Sehr weit war es wohl nicht her mit meinem Wunsch, seßhaft zu werden. Mich lockten noch immer die Ferne und das Abenteuer.


  Ich blieb einige Minuten stehen, wandte dann den Kopf und blickte über die Hafenstadt. In einigen Häusern brannte noch Licht.


  Die erfrischende Luft tat meinem Kopf gut. Die bleierne Schwere wich aus meinen Gliedern. Meine Lebensgeister erwachten wieder.


  An der Tür wurde geklopft.


  „Herein!” sagte ich und drehte mich langsam um.


  In der Tür stand Claudia. In der rechten Hand hielt sie eine Kerze.


  Das enge Mieder betonte ihre Brüste, und das lange Kleid brachte die Rundung ihrer vollen Hüften aufreizend zur Geltung.


  „Braucht Ihr noch etwas, Herr?” fragte sie mit einschmeichelnder Stimme.


  Ich starrte sie an, und mein Verlangen nach ihr wurde größer. Doch ich beherrschte mich. Mein Ehrenkodex ließ es nicht zu, daß ich mich ihr diese Nacht näherte, in einer Nacht, in der ihre Schwester einige Zimmer weiter mit dem Tod rang.


  „Nein, danke”, sagte ich knapp.


  „Gute Nacht, Herr”, flüsterte sie.


  Sie zögerte einen Augenblick, dann lief sie auf mich zu, schlang einen Arm um meinen Nacken und küßte mich sanft auf die Lippen. „Ich danke Euch für das, was Ihr für meine Schwester getan habt.” Dann war sie fort. Lange starrte ich die geschlossene Tür an.
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  Irgendwo krähte ein Hahn. Ich brummte und blinzelte in die Sonne. Der Himmel war strahlend blau. Ich blieb noch einige Minuten liegen, dann stand ich langsam auf und schlüpfte in meine Hose und ein Hemd. Im Haus war es ruhig, nur aus der Küche hörte ich Tellergeklapper. Ich wollte wissen, wie es Luisia ging und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer.


  Maria schreckte hoch. Sie saß neben dem Bett ihrer Tochter. Ihre Augen waren rot, und tiefe Ringe zeichneten sich darunter ab.


  Einen Augenblick zögerte ich, dann trat ich energisch an das Bett.


  Erleichtert atmete ich auf. Luisia schlief ruhig. Ihre Brust hob und senkte sich regelmäßig. Ihr Gesicht war nur noch leicht gerötet. Ich schlug die Decke zurück, und das Mädchen bewegte sich leicht. Die Schwellungen waren zurückgegangen, die roten Flecke verschwunden.


  „Eure Tochter ist gerettet”, sagte ich leise.


  Maria schluchzte vor Freude. Sie kniete nieder, griff nach meiner rechten Hand und wollte sie küssen.


  „Wie soll ich Euch danken, Herr?”


  „Laßt das”, sagte ich und zog meine Hand zurück.


  „Die Gesundung Eurer Tochter ist Dank genug für mich”, antwortete ich.


  Sie blickte mich verständnislos an. Aber wie sollte ich dieser einfachen Frau erklären, was diese Heilung für mich bedeutete? Ich hatte ein Mittel gefunden, mit der man diese Art der Pest heilen konnte. „Bleibt bei Luisia ! Sobald wie wach ist, gebt mir Bescheid.”


  Eine halbe Stunde später saß ich vergnügt in der Wirtstube. Ich hatte mich gewaschen, rasiert und neue Kleider angelegt.


  Claudia servierte mir ein ausgiebiges Frühstück. Bei Tageslicht besehen, sah sie noch hübscher aus. Sie strahlte mich an, lachte und war vergnügt.


  Nach dem Frühstück behandelte ich Luisias Wunden. Das Mädchen fühlte sich schwach. Sie war völlig entkräftet. Es würde sicherlich noch einige Tage dauern, bis sie sich erholt hatte.


  Dann sah ich zu den anderen Patienten, die ich gestern behandelt hatte. Zu meinem Bedauern waren zwei gestorben.


  Der Tag war mit Arbeit angefüllt. Ich besuchte ein Haus nach dem anderen. Mir graute vor dem Elend, das ich sah. Gegen Abend konnte ich kaum noch gehen, so müde war ich.


  Einige reiche Familien boten mir an, bei ihnen zu wohnen, doch ich lehnte ab; ich wollte weiterhin in der Herberge bleiben.


  Ich schlief bis zum späten Abend, setzte mich dann zu den anderen in die Gaststube und trank und aß reichlich.


  Franca hatte ich gebeten, daß er sich in einigen Herbergen umhören sollte. Der Fremde, der angeblich die Pest eingeschleppt hatte, ließ mir keine Ruhe. Und noch eines interessierte mich: Ich hatte mich gewundert, daß ich nicht in das Haus des reichsten Mannes der Stadt gerufen worden war; ich konnte es einfach nicht glauben, daß in seinem Haus kein Pestfall aufgetreten war.


  Aber ich verscheuchte die Gedanken daran. Claudia warf mir den ganzen Abend eindeutige Blicke zu, die alles versprachen.


  Eine halbe Stunde, nachdem ich auf mein Zimmer gegangen war, kam sie zu mir. Diesmal hatte ich einen Wunsch, den sie mir nur zu gern erfüllte.


  Irgendwann im Morgengrauen wachte ich auf und griff nach ihr, doch sie war bereits gegangen. Ich drehte mich um und schlief wieder ein.
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  Ich saß zusammen mit Franca in einem kleinen Extrazimmer und bekam von Claudia das Frühstück serviert. Genüßlich weidete ich mich an ihren verhüllten Reizen, die ich vergangene Nacht unverhüllt genossen hatte. Das Zusammensein mit ihr war ganz nach meinem Geschmack gewesen. Trotz ihrer Jugend war sie in der Liebe eine wahre Meisterin, und ich war sicher, daß schon viele Männer die Freuden ihres aufreizenden Körpers genossen hatten.


  Nachdem Claudia das kleine Zimmer verlassen hatte, wandte ich mich Franca zu. „Hast du etwas über den Fremden erfahren?”


  Franca nickte. „Ich sprach mit einigen Matrosen. Der Fremde heißt Mario Balsamo. Er stammt aus Genua. Die Matrosen wußten nicht viel über ihm. Angeblich soll er in Diensten Agostino Morettis stehen. Balsamo soll in Morettis Auftrag eine Expedition unternommen haben. Wohin ihn die führte, das konnte ich nicht erfahren. Balsamos Schiff ging unter. Er war der einzige, der sich retten konnte. Er bestieg in Sizilien ein anderes Schiff, mit dem er nach Livorno fuhr. Kaum angekommen, ging er in den Palazzo Morettis. Seither wurde er nicht mehr gesehen.”


  „Wie entstand das Gerücht, daß er an der Pest schuld sei?”


  „Hm, das ist so eine seltsame Sache. Angeblich sollen alle Seeleute, die sich an Bord des Schiffes befunden hatten, wenige Tage zuvor an der Pest gestorben sein.”


  „Prüf das nach, Franca! Ich möchte wissen, ob das nur ein Gerücht oder die Wahrheit ist. Was ist mit diesem Agostino Moretti?”


  „Er ist unendlich reich und mächtig. Man kann ruhig sagen, daß er der eigentliche Herrscher von Livorno ist. Sobald ich irgend jemanden über Moretti befragen wollte, wurde jedoch augenblicklich das Thema gewechselt, ja, ich hatte sogar in einigen Fällen den Eindruck, als hätte die Bevölkerung eine panische Angst vor ihm.”


  Das besagte nicht viel.


  „Versuche mehr über Moretti herauszubekommen, Franca!”


  Giuseppe Zucca trat zögernd ins Extrazimmer. In der Tür blieb er verlegen stehen.


  „Was gibt es?” fragte ich.


  „Es ist so entsetzlich, Herr”, sagte er leise. „Die Seuche breitete sich diese Nacht weiter aus. Überall gibt es Kranke.”


  Ich seufzte. Damit hatte ich gerechnet. Meine Medikamente gingen zu Ende. Außerdem benötigte ich Helfer. Allein war ich dieser Aufgabe nicht gewachsen. Ich mußte einige Männer anlernen.


  Ich winkte Zucca an den Tisch. Er setzte sich, und wir besprachen alles. Ich gab ihm eine Liste von Kräutern, die ich unbedingt benötigte. Er versprach mir einige Männer zu schicken, die mich in meinem Kampf gegen die Pest unterstützen würden. Gemeinsam traten wir auf die Straße.


  Ich blieb stehen und strich mir übers Kinn. Überall lagen tote Ratten, Mäuse, Katzen und Hunde herum.


  „Die toten Tiere müssen eingesammelt und verbrannt werden”, sagte ich zu Zucca. „Die Männer sollen sich Handschuhe anziehen. Was geschieht mit den Pesttoten?”


  „Wir begraben sie, Herr.” „Verbrennt sie, bevor ihr sie bestattet!”


  „Aber das ist gegen…”


  „Verbrennt sie!” sagte ich hart.


  Ein Mann taumelte aus dem gegenüberliegenden Haus. Mit beiden Händen griff er sich an die Stirn. Er wankte, stolperte und fiel der Länge nach hin. Ich überquerte die Straße und wälzte ihn auf den Rücken. Sein Gesicht war mit schwarzen Beulen bedeckt. Das war der erste derartige Fall. Bis jetzt waren die Pestbeulen nur in den Achselhöhlen und in der Leistengegend aufgetreten. Der Mann war tot.


  „Beeilt Euch, Zucca!” sagte ich. „Ich brauche die Heilkräuter ganz dringend.”


  Der Wirt hatte nichts dagegen, daß ich seine Küche zur Herstellung der Medikamente benützte. Eine Stunde später braute ich die ersten Tinkturen und Salben zusammen.


  Zucca hatte sein Wort gehalten. Fünf Männer meldeten sich bei mir, die mir bei der Herstellung meiner Medizinen halfen. Ich mixte ein scheußlich schmeckendes Getränk zusammen, das die Gesunden trinken sollten. Ich hoffte, daß es die Krankheitskeime vorbeugend ersticken würde. Ob es etwas helfen würde, konnte ich nicht beurteilen.


  Später nahm ich die fünf Männer zu einigen Kranken mit und zeigte ihnen, wie sie die Behandlung durchführen mußten. Es war ja ziemlich einfach. Sie brauchten den Kranken nur einen Trank geben, die Postbeulen aufstechen und die Heilsalbe in die Wunden schmieren, nachdem das grünliche Sekret aus den Beulen geronnen war.


  Ich glaubte, daß die halbe Stadt von der Pest befallen war. Bis in die späten Abendstunden hinein kam ich zu keiner Pause. Die Straßen waren leer, fast alle Läden geschlossen. Die Menschen hatten sich angstvoll in ihre Häuser verkrochen.


  Müde schleppte ich mich in die Herberge zurück. Die Wirtsstube war leer. Franca zog mir die Stiefel aus. Ich schloß die Augen und schlief im Sessel ein.


  Ich konnte nicht lange geschlafen haben, aber auch diese kurze Zeit hatte mich etwas frischer gemacht. Heißhungrig stürzte ich mich über das Essen, das uns Claudia und ihre Mutter servierten. Lange konnte ich mich nicht ausruhen. Immer wieder kamen aufgeregte Leute in die Herberge, die von neuen Pestfällen berichteten.


  Wieder machte ich meine Runde.


  Zwei Tage lang kam ich nicht zur Ruhe. Ich schlief nur ein paar Stunden. Claudia sah ich nur wenige Minuten. Sie kümmerte sich um ihren Vater, der ebenfalls die Pest bekommen hatte.


  Endlich war die Epidemie unter Kontrolle. Nur noch einige neue Fälle traten auf.


  An den Fremden, der die Pest eingeschleppt haben sollte, hatte ich in den vergangenen Tagen nicht gedacht. Erst jetzt erinnerte ich mich wieder an ihn, als ich etwas mehr Zeit für mich hatte. Aber wahrscheinlich war er tot.


  Am fünften Tag nach unserer Ankunft in Livorno zog ich mich auf mein Zimmer zurück. Die Lage in der Stadt hatte sich etwas normalisiert, doch die meisten Geschäfte und Läden, Herbergen und Wirtsstuben waren noch geschlossen. Die Bevölkerung hatte keine Zeit für Vergnügungen.


  Ich wartete auf Claudia und machte es mir in der Zwischenzeit bequem.


  Meine Gedanken kreisten um Agostino Moretti. Ich war einige Male an seinem Palazzo vorbeigekommen. Er war von mächtigen Steinmauern umgeben, hinter denen hohe Bäume zu sehen waren, die den Palast vor neugierigen Blicken schützten. Weder ihn noch einen seiner Bediensteten hatte ich zu Gesicht bekommen.


  Franca hatte sich weiter erkundigt, doch nichts Neues erfahren. Moretti schien ein ziemlich geheimnisvoller Mann zu sein, das machte ihn für mich interessant.


  Ich lächelte, als Claudia ins Zimmer huschte. Ihr volles Haar floß in weichen Wellen über ihre schmalen Schultern. Sie setzte sich zu mir auf das Bett und schlang ihre Arme um meinen Hals. Ihre fordernden Lippen und der federnde Druck ihrer vollen Brüste ließ mich augenblicklich Agostino Moretti vergessen. Sie wand sich wie eine Schlange in meinen Armen und schnurrte wie eine liebestolle Katze. Minuten später genoß ich den Anblick ihres auf regenden nackten Körpers und für eine Stunde versank die Welt um mich; nur Claudia existierte; sie war das einzig Reale.


  Ermattet lagen wir engumschlungen im Bett. Ihre glühende Wange war an die meine gepreßt. Immer wieder überschüttete sie mein Gesicht mit sanften Küssen.


  Endlich beruhigte sich das heftige Klopfen unserer Herzen, und unser Atem ging wieder regelmäßig.


  Einige Minuten flüsterte sie mir zärtliche Worte ins Ohr, biß mich spielerisch ins Ohrläppchen, und mein Verlangen nach ihr erwachte erneut, doch ich beherrschte mich.


  Ich richtete mich halb auf und studierte ihr Gesicht. Sie lächelte mir zu.


  Wieder stahl sich der Gedanke an Agostino Moretti in mein Hirn. Aber ihr Sinn stand sicher nach anderen Dingen, als nach einer Unterhaltung über den reichsten Mann Livornos.


  Ich setzte mich auf, und sie wollte mich ins Bett zurückziehen. Ich schob ihre Hand sanft zur Seite, erhob mich und schenkte zwei Gläser Wein ein. Dann setzte ich mich auf einen Stuhl und reichte ihr ein Glas. Ich vermied es, ihre nackten Brüste anzublicken, und trank langsam einen Schluck. Nach einer Weile fragte ich sie nach dem Befinden ihrer Schwester, ihres Vaters und ob sie sonst noch irgendwelche Verwandten hatte, die krank gewesen waren. Anfangs antwortete sie ziemlich einsilbig; sie wollte mich viel lieber im Bett haben, als eine Unterhaltung führen; doch schließlich fügte sie sich. Langsam führte ich sie mit meinen Fragen dorthin, wo ich sie haben wollte. Unauffällig brachte ich das Thema auf Agostino Moretti.


  „Über Moretti spricht man nicht”, sagte sie leise.


  „Weshalb nicht!”


  Sie preßte die vollen Lippen zusammen.


  „Antworte, Claudia!”


  „Weshalb interessierst du dich für ihn, Michele?”


  Ich hob die Schultern und schenkte Wein nach. „Ich wundere mich, daß er mich nicht in sein Haus rufen ließ. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß sein Haus von der Pest verschont geblieben ist. Und da ist dieser Fremde, der mit einem Schiff von Sizilien gekommen ist.”


  „Vergiß es lieber, Michele! Interessiere dich nicht dafür!”


  „Jetzt hast du mich erst recht neugierig gemacht”, sagte ich. „Ich will alles wissen, was du über Moretti weißt!”


  Sie blickte mich überlegend an. Langsam schob sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, senkte den Blick und strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  „Niemand weiß etwas Genaueres über ihn”, flüsterte sie. ,.Es gab einige Leute, die früher lautstark über ihn gesprochen hatten. Sie starben alle. Seither vermeidet man alles, was mit Moretti zu tun hat, auch nur ihn zu erwähnen.”


  „Hm”, brummte ich. „Seit wann ist er in Livorno’?”


  „Er kam vor mehr als zehn Jahren.


  „Wie sieht er aus?”


  „Niemand hat ihn gesehen.”


  „Wie war das?” fragte ich interessiert.


  „Er verläßt seinen Palazzo nur während der Nacht. Da fährt er in einer riesigen Kutsche, deren Fenster mit Vorhängen verhüllt sind, durch die Stadt.”


  Jetzt war meine Neugierde endgültig geweckt. „Aber irgend jemand muß ihn doch gesehen haben? Er muß Bedienstete haben? Er ist doch ein reicher Geschäftsmann. Er muß Kontakte zu Händlern und Kaufleuten pflegen.”


  „Er hat Bedienstete”, antwortete Claudia, „aber sie sprechen nicht über ihren Herrn. Sie verlassen nur sehr selten den Palast. Er wickelt alle Geschäfte von seinem Haus aus ab. Er hat Besucher, doch sie bekommen ihn nicht zu sehen. Er empfängt sie in einem dunklen Raum, der mit einem Vorhang abgeteilt ist, und spricht zu ihnen, doch sie können ihn nicht sehen.”


  „Erzähle weiter!”


  „Er hält Sklaven”, hauchte sie. „Neger. Sie werden in verhängten Kutschen zu ihm gebracht. Aber es sollen sich auch…”


  „Was?”


  Sie schluckte. „Einmal gingen die Pferde einer Kutsche durch. Die Kutsche fiel um, und zwei weiße Frauen wurden herausgezogen, die rasch in den Palazzo gebracht wurden. Der Mann, der diesen Unfall gesehen hatte, war ein Freund von mir. Einen Tag später fand man ihn erstochen auf. Verstehst du jetzt, daß niemand über Moretti spricht?”


  Ich nickte. Was ich von Claudia gehört hatte, verstärkte nur mein Interesse. Ein Mann, der sich nicht sehen ließ. In meinen vergangenen Leben war ich des öfteren mit unheimlichen Männern zusammengekommen, mit Dämonen, Vampiren und Werwölfen, die meistens das Tageslicht scheuten. Gehörte vielleicht Agostino Moretti zu dieser Gruppe? In den letzten Jahren war ich immer wieder auf Hinweise gestoßen, daß sich diese Dämonen schon vor längerer Zeit zusammengeschlossen hatten. Sie nannten sich Schwarze Familie, und ihr Oberhaupt sollte Asmodi sein, dem ich meine Unsterblichkeit verdankte. Damals war mein Name Nicolas de Conde gewesen, und das alles hatte sich 1484 ereignet. Seither sollte aber Asmodi viel mächtiger geworden sein. 1484 hatte ich eine ziemlich simple Teufelsbeschwörung vorgenommen, die heute keinen Erfolg mehr haben würde. „Komm zu mir, Liebster”, flüsterte Claudia.


  Sie schob das Bettuch zur Seite.


  Zum Teufel mit Agostino Moretti, dachte ich und schmiegte mich an das hübsche Mädchen.
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  Der nächste Tag brachte eine Überraschung, mit der ich nicht gerechnet hatte.


  Nach dem Mittagessen, das ich zusammen mit Franca im Nebenraum eingenommen hatte, betrat Claudia das Zimmer. Ihre dunklen Augen flackerten ängstlich, ihr Gesicht war bleich, und ihre Hände zitterten.


  „Was ist mit dir, Claudia?” fragte ich grinsend. „Du siehst aus, als hättest du den Leibhaftigen gesehen.”


  Sie räusperte sich und kam langsam näher. Dann beugte sie sich zu mir herunter und flüsterte: „Ein Abgesandter Agostino Morettis will dich sprechen.”


  Ich runzelte die Stirn. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. „Schick ihn herein, Mädchen!”


  „Empfange ihn nicht, Michele!” flehte sie.


  „Ich will mit ihm sprechen.”


  Sie warf mir einen bittenden Blick zu, eilte aus dem Zimmer und kam einige Sekunden mit einem unwahrscheinlich hageren Mann zurück, der wie ein zum Leben erwachtes Gerippe aussah. So einen ausgemergelten Kopf hatte ich noch nie gesehen. Er schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen. Die trüben Augen lagen tief in den Höhlen, der Mund war farblos und die Nase flachgedrückt. Seine Haut war fast durchscheinend. Er war ganz in Schwarz gekleidet.


  Der Mann verbeugte sich tief und legte seine rechte Hand aufs Herz.


  „Gestattet, daß ich mich vorstelle”, sagte er. Seine Stimme klang wie das Quietschen einer schlecht geölten Tür. „Udo Malpasso. Ich komme im Auftrag meines. Herrn, des hochwohlgeborenen Agostino Moretti.”


  „Michele da Mosto”, sagte ich und zeigte auf einen Stuhl.


  Er setzte sich geziert nieder und legte die Hände auf die spitzen Knie.


  „Was kann ich für Euch tun?”


  „Mein Herr hat von Euern aufsehenerregenden Heilerfolgen gehört. Er bittet Euch, ihm etwas von Eurer Heilsalbe zu verkaufen.”


  „Ist Euer Herr erkrankt?”


  „Ja”, antwortete Malpasso.


  „Ich komme zu ihm”, sagte ich.


  „Das ist nicht möglich”, sagte Malpasso abweisend.


  „Bedauere, ich verkaufe die Heilsalbe nicht. Ich muß den Kranken persönlich untersuchen. Nur so kann ich den Grad der Erkrankung feststellen und die richtige Salbe anwenden.”


  „Unmöglich!” stieß Malpasso heftig hervor. Er zog einen Lederbeutel aus der Tasche und öffnete ihn. Der Beutel war mit Goldstücken gefüllt.


  „Gebt mir, bitte, einen Tiegel mit Eurer Heilsalbe!


  „Nein”, sagte ich und stand auf. „Nur wenn ich Euern Herrn persönlich sehen darf.“


  „Ich fürchte, daß Ihr Eure Ablehnung noch bereuen werdet.”


  Er verließ mit kleinen Schritten das Zimmer.


  „Er wird wiederkommen”, sagte ich fröhlich.


  „Oder er wird jemanden schicken, der die Salbe rauben soll”, meinte Franca nachdenklich.


  „Das ist auch eine Möglichkeit”, stimmte ich zu.


  Claudia war noch immer ganz aufgeregt, doch ich beruhigte sie.


  Ich verstaute meine Arzneien in einer großen Tasche und besuchte einige Kranke. Die Seuche war im Abklingen. Nur noch wenige neue Fälle wurden gemeldet. In zwei Wochen würde alles vorbei sein.


  Ugo Malpasso kam nicht noch mal. Ich ließ meine Arzneien trotzdem nicht aus den Augen. Die große Tasche befand sich immer in meiner Reichweite. Als ich schlafen ging, stellte ich sie in einen Schrank, den ich absperrte.


  Wie üblich kam Claudia zu mir. An ihrem prallen Busen schlief es sich gut.


  Ich wachte auf, als ich ein leises Geräusch hörte. Im Gang hatte ein Bodenbrett geknarrt. Ich hob den Kopf. Im Zimmer war es dunkel, doch der hochstehende Mond spendete genügend Licht, um die Umrisse der Möbel zu erkennen. Ich lauschte einige Sekunden, doch nur das regelmäßige Atmen Claudias war zu hören. Schließlich legte ich mich zurück und schloß die Augen. Da war wieder das Geräusch. Ich setzte mich auf, griff nach dem Dolch, den ich neben dem Bett auf den Boden gelegt hatte, und ließ die Tür nicht aus den Augen. Langsam hob ich den Dolch.


  Die Tür wurde ruckartig aufgerissen, und eine mit einem Umhang bekleidete Gestalt sprang ins Zimmer. In der rechten Hand hielt sie eine Pistole.


  Ich schleuderte ihr den Dolch entgegen. Die spitze Waffe bohrte sich in die Brust des Eindringlings. Zu meiner Überraschung stieß die Gestalt keinen Schrei aus. Sie riß sich den Dolch aus der Brust und schleuderte ihn zu Boden.


  Ich sprang aus dem Bett. Da stand die Gestalt vor mir. Für einen Augenblick sah ich das Gesicht. Es war Ugo Malpasso. Seine Augen glühten in der Dunkelheit. Ich packte seine rechte Hand, die die Pistole hielt, riß sie hoch und schlug mit voller Kraft in das Knochengesicht. Und wieder erlebte ich eine unliebsame Überraschung. Der hagere Mann entwickelte unwahrscheinliche Kräfte. Er riß seine Hand los, und seine Faust schlug gegen meine Stirn.


  Es war, als hätte mich ein eiserner Handschuh getroffen. Blut tropfte in meine Augen. Instinktiv hob ich beide Hände, als die Faust wieder auf mich zuraste. Ich konnte die Wucht des Schlages etwas abschwächen, glaubte aber, daß ich beide Hände gebrochen hatte. Als ich einen Schrei ausstieß, bekam ich einen Schlag gegen die Kehle. Alles drehte sich vor meinen Augen. Ich fiel gegen einen Stuhl, klammerte reich fest, riß den Stuhl um und schlug mit dem Kopf gegen einen Schrank. Wie aus weiter Ferne hörte ich Claudia schreien. Schritte im Gang, das Klirren von Waffen, dann wurde ich bewußtlos.


  Wasser spritzte in mein Gesicht. Ich bekam eine ordentliche Wasserladung über den Kopf geschüttet. Prustend schlug ich die Augen auf. Ich hatte Kopfschmerzen.


  Ich befand mich in meinem Zimmer. Irgend jemand hatte mich mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Der Raum wurde von einer Kerze erhellt.


  Ugo Malpasso stand breitbeinig vor mir. Er warf einen Kübel achtlos in eine Ecke. Mein Blick fiel auf seine Brust. Genau, wo das Herz saß, war sein Wams zerrissen. Ein fauliger Gestank drang aus der Wunde.


  Ich wandte den Kopf um. Zwei Männer standen neben dem Bett. Einer hatte seine Degenspitze gegen Claudias Hals gepreßt. Das Mädchen atmete schwer und wagte sich nicht zu bewegen.


  „Steht auf, da Mosto!” befahl Malpasso.


  Seine Pistole war auf mich gerichtet. „Wenn Ihr mich angreift, dann wird das Mädchen sterben.”


  Ich biß die Zähne zusammen und stand auf. Mein Kopf dröhnte so, als würde darin ein Hornissenschwarm nisten.


  „Zieht Euch an, da Mosto!”


  Ich gehorchte. Als ich fertig angekleidet war, befahl Malpasso, daß ich mich mit erhobenen Händen an die Wand stellen sollte. Er stand einige Schritte vor mir. Die Pistole zeigte auf meinen Bauch. „Das Mädchen soll sich ebenfalls anziehen!” befahl Malpasso.


  Claudia schlüpfte rasch in ihre Bluse und den Rock, dann glitt sie in die Sandalen.


  „Ihr beide kommt mit zu meinem Herrn”, sagte Malpasso. „Mein Herr will Euch sehen. Ihr sollt Eure Heilmittel mitnehmen!“


  „Weshalb diese Umstände?” fragte ich. „Ich wollte freiwillig zu…“


  „Mundhalten!” zischte Malpasso. „Das Mädchen kommt als Geisel mit. Wenn es Euch nicht gelingt, meinen Herrn zu heilen, dann müßt ihr beide sterben.”


  Malpasso sagte zu den beiden Männern etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Sie banden Claudias Hände auf den Rücken, dann mußte ich meine Arzneien und mein medizinisches Besteck aus dem Schrank holen. Danach wurden auch meine Hände auf den Rücken gefesselt.


  Malpasso verließ das Zimmer. Ich hörte, wie er mit Claudias Eltern sprach. Er drohte ihnen, daß Claudia getötet werden würde, wenn sie irgend jemandem etwas von den Vorfällen in ihrem Haus erzählen würden. Ich machte mir Sorgen um Franca.


  Die beiden Männer, die übrigens wie Brüder von Malpasso aussahen, stießen Claudia und mich in den Gang. Ich wandte den Kopf - und da sah ich Franca. Er lag vor seiner Zimmertür. Neben ihm lag sein Degen. Sein Schädel war blutig. Er bewegte sich nicht.


  Wut stieg in mir hoch. Ich knirschte mit den Zähnen. Da sah ich, wie Franca leicht den linken Zeigefinger hob. Ich ließ mir von meiner Erleichterung nichts anmerken. Er stellte sich tot. Das war gut.


  Kein Mensch war auf der Straße. Claudia und ich wurden in eine große Kutsche verfrachtet, dann ging die Fahrt los. Ugo Malpasso saß uns gegenüber. Er verbot uns, miteinander zu sprechen. Claudia drängte sich zitternd an mich.


  Der Wagen hielt einmal. Ich hörte Stimmen, dann das Knirschen eines Tores. Die Fahrt wurde fortgesetzt.


  In der Kutsche war es dunkel, so daß man nichts sehen konnte. Nur gelegentlich blitzten Malpassos Augen auf.


  Ich hatte mit meinem Dolch sein Herz getroffen, doch er war nicht gestorben; dazu kamen noch seine seltsamen Augen, seine ausgemergelte Gestalt und der eklige Geruch, der seiner Brust entströmte.


  Er war ein Untoter; da gab es keinen Zweifel. Ich war schon öfters mit solch unheimlichen Gesellen zusammengekommen. Sie liebten das Feuer überhaupt nicht.


  Wieder hielt die Kutsche und wir durften aussteigen. Wir befanden uns in einem riesigen Garten. Stufen führten zu einem breiten Tor hoch. Das Haus lag im Dunkeln. Die Fenster waren schwarz. Wir stiegen die Stufen hoch. Die Tür wurde aufgerissen, und wir betraten einen riesigen Saal, der nur von zwei schwach brennenden Kerzen notdürftig erhellt wurde. Eiskalte Hände stießen uns durch eine schmale Tür. Fauliger Geruch schlug uns entgegen. Nach wenigen Schritten konnte ich nichts mehr sehen. Undurchdringliche Dunkelheit hüllte uns ein. Zwei Männer gingen neben mir. Der faulige Geruch wurde mit jedem Schritt intensiver. Claudia hustete. Sie befand sich hinter mir. Dann sah ich einen schwachen Lichtschimmer, und irgendwo hörte ich eine Frau schreien. Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Es war heiß. Die faulige Luft ließ meinen Magen rebellieren. Mühsam unterdrückte ich den Brechreiz. Eine Tür wurde sichtbar. Dahinter lag ein großer Raum. Die Wände, der Boden und sogar die Decke waren mit Teppichen bedeckt. Kleine Tische und Polster waren die einzige Einrichtung. Von der Decke hingen schwere Eisenketten, die über Rollen liefen. Der Raum war mit einem riesigen giftgrünen Vorhang abgeteilt, auf den seltsame Symbole und ekelerregende Fratzen eingestickt waren.


  Ugo Malpasso stellte meine Utensilien ab, dann rief er den beiden Männern Befehle in der mir unbekannten Sprache zu.


  Die Männer packten Claudia. Brutal fetzten sie ihr Bluse und Rock vom Leib. Sie zerrten sie in die Mitte des Raumes. Einer stieß sie zu Boden und setzte seinen Fuß auf ihre Kehle.


  Mein Puls hämmerte stärker. Die Augen kniff ich zu schmalen Schlitzen zusammen. Ich knirschte hörbar mit den Zähnen, was Ugo Malpasso ein höhnisches Lachen entlockte.


  Die beiden unheimlichen, totenähnlichen Gestalten lösten Claudias Fesseln und zogen zwei der schweren Eisenketten von der Decke. Eiserne Spangen umspannten die Handgelenke des nackten Mädchens. Einer der Männer zog an den Ketten. Claudia wurde hochgerissen. Sie schwebte einen halben Meter über dem Boden und wimmerte.


  „Sei still!” knurrte sie Ugo Malpasso an. „Du störst die Ruhe des Meisters.”


  Doch Claudia war nicht still. Malpasso sprang auf einen der Tische zu, bückte sich und griff nach einer Peitsche, wie ich sie im Orient oft gesehen hatte. Sie bestand aus Nilpferdhaut und wurde vor allem von Sklavenhändlern verwendet. Malpasso bewegte die rechte Hand so blitzschnell, daß die Augen seiner Bewegung kaum folgen konnte. Der Riemen raste auf Claudia zu, traf sie über den Brüsten, und ihre Haut platzte auf. Er schlug noch dreimal zu.


  „Noch einen Laut”, sagte Malpasso, „dann schlage ich dich so lange, bis du bewußtlos bist!.” Claudia warf mir einen flehenden Blick zu, doch ich konnte ihr nicht helfen. Ich wandte den Kopf ab.


  „Nun zu Euch, da Mosto”, sagte Malpasso. „Der Meister ist von der Pest befallen. Ihr werdet ihn heilen. Und laßt Euch nicht einfallen, mich zu täuschen. Eure Freundin würde eines entsetzlichen Todes sterben. Ihre Qualen würden Tage dauern, und Ihr müßtet zusehen.”


  Ich versucht meinen Haß und meine Wut zu zügeln. Es war nicht gut, wenn ma sich zu etwas hinreißen ließ.


  „Ich habe Euch verstanden, Malpasso”, antwortete ich. „Aber ich kann nur wenig tun, wenn ich nicht die Hände frei habe.”


  Einer der Männer schnitt meine Fesseln ab. Im Augenblick mußte ich gehorchen aber ich hoffte, daß sich bald eine Gelegenheit zum Handeln ergeben würde.


  „Kniet nieder, da Mosto!” befahl er.


  Ich gehorchte.


  Der Vorhang wurde langsam zur Seite gezogen. Ich wußte nicht, was ich zu sehen erwartet hatte, aber gewiß nicht dies, was sich meinen Augen bot.


  Die zweite Hälfte des Raumes war in mattes Dämmerlicht getaucht. Einem Dreibein entströmte ein penetranter Geruch. Auf einem gewaltigen thronstuhlartigen Möbelstück saß eine abstoßend häßliche Gestalt.


  „Verneige dich, du Hund!” zischte mir Malpasso zu.


  Wieder gehorchte ich. Das Zerrbild eines Menschen stieß ein Grunzen aus.


  Ich hob den Kopf.


  „Ich bin Agostino Moretti”, sagte der Koloß.


  Jetzt war mir klar, weshalb er sich nicht in der Öffentlichkeit zeigte. Er war gut und gern zwei Meter groß - und genauso breit. Auf einem kugelrunden Leib saß ein froschähnlicher Schädel, der für den Körper viel zu groß war. Der Mund war ein breites Maul, die Nase fehlte völlig, die Augen waren handtellergroß und schimmerten dunkelgrün. Der Schädel war völlig haarlos. Aus den Augen tropfte ständig eine fahlgelbe, klebrige Flüssigkeit. Der fette Körper war völlig nackt. Die Arme waren so dick wie die Schenkel eines erwachsenen Mannes, dafür waren die Hände klein wie die eines Säuglings. Die Beine waren kurz, nur so lang wie mein Unterarm, die Füße völlig verkümmert. Ich war sicher, daß dieses abstoßende Wesen keinen Schritt allein tun konnte. Seine Haut wirkte schuppig; sie war blaßgrün. Und überall auf seinem Körper, seinen Gliedmaßen, seinem Schädel befanden sich daumengroß , schwarze und rote Pestbeulen. Einige waren aufgebrochen, und ein grünes Sekret rann heraus.


  „Steh auf!” raunte mir Malpasso zu.


  Claudia schrie vor Grauen. Malpasso schlug wieder mit der Peitsche auf sie ein, bis sie nicht mehr brüllte.


  „Du wirst mich heilen”, flüsterte Moretti.


  Ich ging auf ihn zu. Bei jedem Schritt wurde der faulige Geruch stärker. Er schwitzte stark.


  Da sah ich die beiden Mädchen, die mir vorher nicht aufgefallen waren. Es waren zwei junge nackte Negersklavinnen, die mit weißen Tüchern den Schweiß von seinem Körper tupften.


  Agostino Moretti konnte kein normaler Mensch sein; das war sicher. Ich erinnerte mich an ein Gespräch, das ich mit einem Magier vor einiger Zeit geführt hatte. Er hatte mir über die Schwarze Familie erzählt und dabei erwähnt, daß Dämonen, die sich Verfehlungen hatten zuschulden kommen lassen, also gegen die Interessen und Gesetze der Familie gehandelt hatten, fürchterlich bestraft wurden. Ihnen sollten die magischen Fähigkeiten geraubt und außerdem sollten sie in fürchterliche Monster verwandelt werden. Möglicherweise war Moretti einer jener Dämonen, die aus der Familie verstoßen worden waren.


  Ich blieb einige Schritte von ihm entfernt stehen. Aus der Nähe betrachtet, wirkte er noch häßlicher. Flüchtig blickte ich die vollbusigen Mädchen an. Ihre Gesichter waren völlig ausdruckslos, ihre Bewegungen mechanisch.


  „Ich werde dich reich belohnen, da Mosto”, keuchte das Scheusal, „wenn du mich heilst. Gelingt es dir nicht, dann wirst du sterben.”


  In meinem Kopf keimte ein Plan. Ich fürchtete indessen, daß Moretti noch immer über magische Fähigkeiten verfügte, denen ich nichts entgegenzusetzen hatte. Und dann waren da noch die drei Untoten, die aber meine geringste Sorge waren.


  „Ich werde Euch heilen, Herr”, antwortete ich. „Ich benötige aber einige Gegenstände dazu.”


  „Sag, was du brauchst”, flüsterte er und stieß einen schrillen Schrei aus. „Ich verbrenne! Ich verbrenne innerlich! Wasser! Gebt mir Wasser, ihr räudigen Hündinnen!”


  Eine der nackten Negerinnen reichte ihm einen Krug Wasser. Er trank ihn gierig leer.


  Ich sagte ihm meine Wünsche, und er befahl Ugo Malpasso die gewünschten Gegenstände zu bringen.


  „Das wird Mario Balsamo büßen”, flüsterte das Scheusal.


  Ich hörte interessiert zu.


  Moretti schloß , die Augen und stöhnte wieder. „Dieser verfluchte… Ich werde mich rächen. Wartet nur, meine Rache wird fürchterlich. Du wirst sterben, verfluchter Asmodi! Du glaubst, mich besiegt zu haben. Du mußt sterben - Asmodi - Asmodi…”


  Er brüllte unmenschlich, und seine winzigen Hände verkrampften sich. Dann riß er die Augen auf, und ich zuckte zurück. Nie zuvor hatte ich so einen haßerfüllten Blick gesehen. Er atmete schwer. Ich war froh, als Ugo Malpasso mit den gewünschten Gegenständen erschien. Er brachte Fackeln, die ich in die Halterungen steckte und entzündete. Die drei Untoten zuckten zurück. Der grelle Schein der Fackeln gefiel ihnen nicht, aber das gehörte mit zu meinem Plan. Malpasso reichte mir einen Degen, dessen Scheiden scharf wie ein Rasiermesser waren.


  „Ich muß die Beulen aufschneiden, Herr”, sagte ich und gab meiner Stimme einen möglichst unterwürfigen Klang. „Das wird Euch entsetzliche Schmerzen verursachen. Ich empfehle, daß Ihr ein schmerzstillendes Mittel trinkt.”


  „Nein”, sagte das Monster. „Ich trinke nichts. Ich kann Schmerzen erdulden.”


  „Wie Ihr wollt, Herr”, sagte ich. „Ich werde jetzt der Reihe nach die Beulen aufstechen. Bis das Sekret herausgeronnen ist, müssen wir warten. Dann werden die Sklavinnen die Heilsalbe in die Wunden schmieren, und in einem Tag habt Ihr kaum noch Schmerzen. In einer Woche seid Ihr gesund.”


  Malpasso hatte ein großes Kohlenbecken angeschleppt. Ich brachte es zum Glühen, dann steckte ich die Spitze des Degens in die Glut, zog den Degen aus dem Feuer und näherte mich Moretti, der mich mißtrauisch anblickte.


  „Behalte da Mosto im Auge, Ugo!” sagte das Scheusal.


  „Es ist sehr schmerzhaft, Herr”, sagte ich.


  „Fang endlich an!” keuchte das Ungeheuer.


  Ich stieß mit dem Degen nach einer Pestbeule, die augenblicklich aufbrach. Das Monster heulte auf. Wieder und wieder stach ich zu. Das unmenschliche Gebrüll hallte schaurig im riesigen Saal von den Wänden wider. Der Gestank wurde immer/stärker, immer ekelerregender. Ich fürchtete, ohnmächtig zu werden, doch ich mußte weiter die Beulen aufstechen. Es kam mir unendlich lange vor, bis ich damit fertig war. Morettis Gesicht und der Körper waren mit dem stinkenden, grünen Sekret bedeckt.


  Ich trat zurück und legte den Degen in das Kohlenbecken. Malpasso stand mit einer Pistole in der Hand neben mir. Die zwei anderen Untoten hatten sich in den Hintergrund verzogen. Ich warf einen Blick auf Claudia, die mit zusammengebissenen Zähnen die schaurige Szene betrachtete.


  Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis keine Flüssigkeit mehr aus den Beulen floß.


  Ich bückte mich, öffnete meine kleine Truhe und entnahm ihr zwei Tiegel, die mit einer roten Salbe gefüllt waren.


  „Ich wage nicht, Euern Körper zu berühren, Herr”, sagte ich. „Die Sklavinnen sollen die Wunden mit der Salbe einreiben.”


  Das Monster brüllte die Negerinnen an, die die Salbe nahmen und sich ihrem Herrn zuwandten. Vorsichtig rieben sie die Salbe in die Wunden.


  Ich blieb neben dem Kohlenbecken stehen und wartete. Jemand der mich kannte, hätte gemerkt, wie nervös ich war. Ich spielte ein gefährliches Spiel, aber mir blieb keine andere Wahl. Ich war sicher, daß mich das froschähnliche Monster niemals freilassen würde.


  „In wenigen Augenblicken werden die Wunden entsetzlich zu schmerzen beginnen, Herr”, sagte ich. „Davon dürft ihr Euch aber nicht stören lassen. Das ist das Zeichen, daß die Salbe zu wirken beginnt.


  Moretti brummte etwas Unverständliches, dann brüllte er den Negerinnen etwas in der unverständlichen Sprache zu, die daraufhin rascher seine Wunden einschmierten.


  „Ich will Unterhaltung”, knurrte Moretti. „Holt einige Mädchen und peitscht sie aus!”


  Die beiden Untoten verließen den Saal. Ich wartete noch drei Minuten.


  Moretti wand sich jetzt hin und her. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er schrie mit weitgeöffnetem Maul. Das Mittel begann zu wirken. Es war kein Heilmittel gewesen, sondern ein stark wirkendes Gift, das ich für verschiedene Medikamente verwendete. Aber da nahm ich nicht einmal eine Messerspitze davon. Sein gewaltiger Leib bäumte sich auf.


  „Ich sterbe!” schrie er. „Ich sterbe!”


  Blitzschnell packte ich den rotglühenden Degen und das Kohlenbecken und schleuderte es nach Ugo Malpasso. Innerhalb weniger Augenblicke stand sein schwarzer Umhang in Flammen. Ich wirbelte den glühenden Degen durch die Luft, sprang einen Schritt vorwärts und legte alle Kraft in meinen Schlag.


  Der Hieb war so wuchtig, daß ich zwei Schritte vorwärts taumelte. Ich hatte gut getroffen. Der Kopf des Untoten war vom Leib getrennt. Ich packte das Kohlenbecken und bestreute ihn mit rotglühenden Kohlestücken. Seine Hände verkrampften sich. Mir wurde schlecht. Ich übergab mich. Der Geruch, der Malpassos verbrennendem Leib entströmte, war einfach zuviel.


  Aber ich hatte keine Zeit zu verlieren. Jeden Augenblick konnten die beiden anderen Untoten auftauchen.


  Moretti saß mit geschlossenen Augen auf seinem Stuhl. Er schrie noch immer. Ich rannte zu einer der Wände und riß einige Fackeln aus den Halterungen.


  Die Tür wurde geöffnet, und die beiden Untoten führten vier gefesselte Mädchen in den Saal; zwei waren Negerinnen, die beiden anderen Weiße.


  Moretti öffnete die Augen. „Tötet da Mosto!”


  Die Untoten zogen ihre Degen und gingen auf mich los. Ich blieb breitbeinig stehen, den Oberkörper beugte ich leicht vor. Mein Kopf drohte zu zerspringen. Meine Augen tränten.


  Da war der erste Untote heran. Seinen Stich parierte ich, indem ich einen Schritt zur Seite sprang und ihm eine Fackel in den Mund stieß. Dem zweiten versetzte ich einen Fußtritt. Er flog zu Boden, und ich blieb über ihm stehen, hob den Degen und rammte ihn in seine Brust. Der Stoß war so gewaltig gewesen, daß der Untote auf dem Boden festgenagelt wurde. Er schnappte mit seinen scharfen Zähnen nach meinen Beinen und verbiß sich in meinen Stiefeln. Ich bückte mich und stieß ihm die hochlodernde Fackel in die Augen und wartete, bis seine Kleider Feuer gefangen hatten. Dann wandte ich mich seinem Gefährten zu, der die Fackel aus dem Mund gerissen hatte und mich wütend ansprang. Ich legte alle Kraft in meinen Schlag - und traf gut. Der Untote wurde quer durch den Raum geschleudert. Ich packte eine der von der Decke baumelnden Eisenketten, schlang sie um den sich heftig wehrenden Untoten und zog die Kette hoch. So konnte ich in aller Ruhe seine Kleider in Brand stecken.


  Schließlich hob ich einen Degen auf und ging langsam auf Agostino Moretti zu. Vor ihm blieb ich stehen.


  „In wenigen Minuten bist du tot, Moretti”, sagte ich.


  Seine Augen waren jetzt trübe und funkelten wie Rubine. Er schnaufte.


  „Ich hätte gute Lust, dir den Degen in deinen dicken Wanst zu rammen, aber ich verzichte darauf. Dieser Tod wäre eine zu große Gnade für dich. Du sollst elendiglich verrecken.”


  Ich wandte mich ab, ging zu Claudia, holte sie auf den Boden und löste die Handspangen. Sie fiel mir schluchzend in die Arme.


  Die Sklavinnen, die Moretti vergiftet hatten, bewegten sich nicht. Die vier anderen Mädchen rührten sich ebenfalls nicht.


  Claudia klammerte sich an mir fest, als ich zurück zu Moretti ging.


  „Verflucht sollst du sein, da Mosto!” krächzte das Ungeheuer. „Du bist kein gewöhnlicher Sterblicher, das spüre ich.”


  „Richtig”, stimmte ich ihm zu. „Ich bin unsterblich. Asmodi gab mir die Unsterblichkeit.”


  Seine Augen flackerten stärker.


  „Asmodi”, flüsterte er. „Er hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Ich wollte mich rächen und schickte Mario Balsamo aus. Er sollte mir den Stein der Weisen besorgen, doch er war der Todbringer. Balsamo war Asmodis Gefangener gewesen, der ihn zurückschickte, um mir die Pest zu bringen. Asmodi hat sich fürchterlich gerächt.”


  Das erklärte einiges. „Wo steckt dieser Mario Balsamo?”


  „Im Keller. Er ist dort eingesperrt. Ich wollte ihn qualvoll sterben lassen.


  Moretti konnte sich nicht mehr bewegen. Die Wirkung des Giftes setzte nun voll ein. Sein Körper war gelähmt. Sein Atem ging immer rasselnder, dann wurde er schwächer - und schließlich hob sich der Brustkorb nicht mehr. Das Monster sackte in sich zusammen und fiel langsam zu Boden.


  Ich packte eine Fackel und ging auf die vier Mädchen zu. Ihre Gesichter waren leer. Ich sprach sie an, doch sie reagierten nicht. Sie mußten Entsetzliches mitgemacht haben.


  Ihre Körper waren mit schlecht verheilten Narben übersät, die von Peitschenhieben stammten.


  Die drei Untoten waren verbrannt. Einige Teppiche glosten. In wenigen Minuten würde der Raum in Flammen stehen.


  Ich stieß die Mädchen vor mir her und trieb sie in den dunklen Gang, wo sie stehenblieben. Claudia klammerte sich an mich. Sie war zu schwach; sie konnte nicht allein gehen.


  Es kam mir endlos lange vor, bis ich die sechs Mädchen und Claudia ins Freie gebracht hatte. Claudia legte ich auf den Boden, dann rannte ich ins Haus zurück. Aus einigen Fenstern schossen rotglühende Flammen.


  Mit zusammengepreßten Zähnen rannte ich den Gang zurück. Das Zimmer, in dem sich Moretti befand, war eine Flammenhölle. Ich suchte die Tür, die in den Keller führte, und entdeckte sie schließlich.


  Ich fand mehr als zwanzig Mädchen, die in winzigen Zellen eingesperrt waren. Rasch trieb ich sie in den Gang, doch sie blieben stur stehen.


  In der letzten Zelle befand sich ein hohlwangiger Mann, der bewußtlos auf einer Pritsche lag. Sein Körper war mit Pestbeulen bedeckt. Er fieberte und sprach wirr. Ich riß die Kerkertür auf, warf mir den Bewußtlosen über die Schulter und brüllte die Mädchen an, daß sie sich endlich in Bewegung setzen sollten. Das Feuer und die Rauchschwaden rissen sie etwas aus ihrer Lethargie. Einige kreischten und schrien. Endlich liefen sie los. Glühende Holzstücke fielen auf mein Haar und brachten meine Kleider zum Glosen. Ich raste weiter.


  Der Palast stand in Flammen, als ich in den Garten trat. Ich brüllte die Mädchen an. Claudia half mir. Wir trieben sie wie ein Schafherde vor uns her. Nach wenigen Minuten hatte ich das Gartentor erreicht.


  Das Feuer war in der Stadt nicht unbemerkt geblieben. Ich öffnete das Tor, und einige Schaulustige strömten in den Garten.


  Man fragte mich, was geschehen sei. Ich sagte, daß ich nichts wüßte und schleppte den Bewußtlosen mit mir. Die nackte Claudia klammerte sich an mich.


  Es schien mir, als würde es Stunden dauern, bis endlich die Herberge von Claudias Eltern zu sehen war. Ich wankte in die Gaststube. Claudia fiel auf einen Stuhl. Den bewußtlosen Mario Balsamo legte ich auf einen Tisch. Dann setzte ich mich, schloß die Augen und keuchte.


  „Franca!” schrie ich nach einigen Minuten. „Franca!”


  Franca stürmte in die Stube. Ich hob den Kopf und lächelte verkrampft. Sein Kopf war verbunden. „Ihr lebt, Herr!” schrie er und umarmte mich.


  „Beruhige dich, Franca”, sagte ich leise. Jedes Wort fiel mir schwer. „Bringe Claudia zu ihren Eltern! Und trage diesen bewußtlosen Mann in ein Zimmer!”


  Ich blieb einige Minuten mit geschlossenen Augen sitzen. Dann stand ich mühsam auf, schenkte mir ein Glas Wein ein und trank es gierig leer.


  Ich klammerte mich an einem Tisch fest. Alles drehte sich vor meinen Augen.


  [image: ]



  Ich erwachte in meinem Zimmer. Es war taghell. Franca saß neben meinem Bett.


  „Wie fühlt Ihr Euch, Herr?”


  „Wie ein Gevierteilter”, brummte ich und setzte mich auf. Ich betastete meine Stirn. Sie war verbunden.


  „Wie geht es Claudia?”


  „Ihre Mutter verarztete sie”, antwortete Franca. „Sie hatte arge Schmerzen, da gab ich ihr ein Schlafmittel.”


  „Gut.” Ich nickte und kroch aus dem Bett. „Und was ist mit dem Pestkranken?”


  „Ich öffnete die Pestbeulen und schmierte Heilsalbe in die Wunden.”


  „Du hast deine Sache gut gemacht, Franca”, sagte ich zufrieden. „Wir müssen eine neue Salbe zubereiten. Besorge die notwendigen Kräuter!”


  „Schon geschehen, Herr.”


  Es war angenehm, wenn man einen Gefährten hatte, der es verstand, selbständig zu handeln. Ich hätte mir keinen besseren Freund und Diener als Franca vorstellen können.


  Ich trat vor den Spiegel. Der Anblick, der sich mir bot, gefiel mir überhaupt nicht. Mein Haar war versengt, die Wangen waren eingefallen, die Augen blutunterlaufen. Ich löste den Verband und untersuchte die Wunde: eine harmlose Schramme, die in ein paar Tagen verheilt sein würde.


  Franca bereitete mir ein Bad und rasierte mich. In kurzen Worten erzählte ich ihm, was vergangene Nacht im Palazzo Moretti vorgefallen war.


  Dann sah ich nach Claudia. Sie lächelte mir schwach zu, als ich mich an ihr Bett setzte. Ihre Mutter verließ das Zimmer und schloß leise die Tür.


  „Es war entsetzlich, Michele”, sagte sie leise. „Ich kann noch immer nicht glauben, daß es real war. Ohne dich wäre ich tot.”


  „Vergiß die Erlebnisse, Claudia!” sagte ich. „Sprich mit keinem Menschen darüber, was gestern geschehen ist!”


  Sie nickte, und ich schlug die Decke zurück, löste die Verbände, säuberte die Wunden und strich etwas Heilsalbe darüber; dann legte ich neue Verbände an.


  „Du bleibst heute noch im Bett”, befahl ich.


  „Ich will nicht”, maulte sie. „Die Wunden schmerzen nicht so arg.”


  „Keine Widerrede!” sagte ich hart. „Du bleibst liegen.”


  Ich küßte sie sanft auf die Lippen und ging zu Mario Balsamo, dem geheimnisvollen Fremden, der die Pest eingeschleppt hatte. Er war bewußtlos. Ich packte ihn sanft an den Schultern und rüttelte ihn durch. Er stöhnte nur, wachte aber nicht auf. Sein Körper war ausgemergelt, das Gesicht eingefallen. Die Wunden sonderten noch immer das stinkende Sekret ab. Ich wusch sie mit heißem Wasser aus. Dabei schrie der Bewußtlose auf. Für einen Augenblick erwachte er. Er blickte mich mit leerem Blick an, flüsterte etwas Unverständliches, dann schlief er weiter.


  In der Wirtsstube wartete Giuseppe Zucca auf mich.


  „Was ist vergangene Nacht im Palazzo Moretti geschehen, Herr?” fragte er neugierig.


  Ich setzte mich und blickte ihn überlegend an. Die Wahrheit wollte ich auf keinen Fall sagen.


  „Ich wurde zu Moretti gerufen”, sagte ich nach einigen Sekunden. „Er war an der Pest erkrankt. Während ich ihn behandelte, brach im Haus ein Feuer aus. Es breitete sich rasend schnell aus. Ich mußte fliehen.”


  Zucca blickte mich mißtrauisch an. „Und was ist mit Moretti?”


  „Er konnte nicht flüchten”, antwortete ich. „Er war gelähmt, deshalb ließ er sich nie sehen?”


  „Und was ist mit den Mädchen?”


  „Da fragt Ihr mich zuviel”, sagte ich. „Wahrscheinlich waren es seine Bediensteten.”


  „Ich hörte, daß Ihr einen Mann mitgenommen habt, einen Pestkranken. Wer ist dieser Mann?”


  „Ich weiß es nicht. Er ist noch immer bewußtlos.”


  „Diese Mädchen, die in Morettis Haus waren - sie sind… Hm, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Sie sprechen nichts. Sie sitzen einfach da und starren ins Leere. Einige wurden grausam gequält. Ihre Leiber sind mit unzähligen Narben bedeckt. Würdet Ihr, bitte, nach den Mädchen sehen?”


  Ich nickte. „Wo habt Ihr sie untergebracht?“


  „In einer alten Scheune.”


  „Gut, ich kümmere mich später um sie.”


  Nachdem ich eine neue Heilsalbe fabriziert hatte, sah ich nach Mario Balsamo, der noch immer schlief. Dann ging ich zu den Mädchen.


  Sie saßen völlig teilnahmslos auf dem Boden, aßen die angebotenen Speisen, reagierten aber auf keine Fragen. Ich konnte nichts für sie tun und war sicher, daß sie von Moretti und seinen Helfern irgendwie mit Drogen oder magischen Hilfsmitteln zu willenlosen Geschöpfen gemacht worden waren. Ich konnte nur hoffen, daß sich ihr Zustand von selbst nach einiger Zeit bessern würde. Danach sah ich mir den abgebrannten Palast flüchtig an. Nur einige Mauern waren stehengeblieben. Im Keller fand man unzählige Folterwerkzeuge. Verkohlte Leichen waren in der Asche gefunden worden.
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  Zehn Tage waren seit meinem Abenteuer im Palazzo Moretti vergangen. Kein neuer Pestfall war mehr aufgetreten. Das Leben in der Hafenstadt hatte sich normalisiert.


  Claudias Wunden waren dank meiner Salbe verheilt. Es waren nicht einmal Narben zurückgeblieben. Doch das Mädchen hatte etwas von ihrer Fröhlichkeit verloren. Sie wachte oft in der Nacht auf und schrie. Es würde einige Zeit dauern, bis sie die Schrecken endgültig vergessen hatte.


  Mario Balsamo machte mir Sorgen. Er war noch immer bewußtlos und zu einem Gerippe abgemagert; die Wunden wollten einfach nicht heilen. Immer wieder hatte ich mit neuen Salben herumexperimentiert, doch der Erfolg war äußerst dürftig. Ich sah täglich mehrmals nach ihm, hatte aber die Hoffnung aufgegeben, ihn zu heilen. Ich fürchtete, daß er in wenigen Tagen sterben und sein Geheimnis mit ins Grab nehmen würde.


  Doch ich irrte mich.


  Am nächsten Tag schlug er die Augen auf, nachdem ich ihn wieder einmal mit der Salbe eingerieben hatte. Er konnte nicht sprechen. Ich gab ihm ein Glas Wasser zu trinken. Dann ließ ich eine kräftige Suppe bringen, die ich ihm löffelweise einflößte. Er schlief wieder. Einige Stunden später aß er erneut eine Suppe und trank ein halbes Glas Wein. Der trübe Blick seiner grünen Augen änderte sich. Die Wunden heilten langsam.


  Ich bekam von Francesco eine Botschaft. Mein Laboratorium im Leuchtturm von Porto Ercole war eingerichtet. Ich konnte jederzeit hinreiten.


  Und dann kam endlich der Tag, an dem Mario Balsamo sprechen konnte.


  „Ihr habt mir das Leben gerettet, Herr”, sagte er. „Ich hatte schon lange damit abgeschlossen gehabt. Erzählt mir bitte, wie Ihr mich gerettet habt!”


  Ich erzählte ihm alles. Er hörte aufmerksam zu.


  „Ihr seid ein ungewöhnlicher Mann, Herr”, stellte er fest.


  „Nun zu Euch, Mario. Wer seid Ihr?”


  Er lächelte. „Ich kann Eure Neugierde verstehen, Herr. Ihr seid ein Eingeweihter. Ihr wißt, daß es Dämonen gibt, ich erfuhr es erst, als ich Agostino Moretti kennenlernte. Ich bin ein Abenteurer - so wie Ihr. Außerdem beschäftigte ich mich ein wenig mit Alchemie und Magie. Vor einem halben Jahr meldete sich bei mir Ugo Malpasso. Er bot mir ein Schiff an. Ich sollte zu einer Insel in der Nähe Siziliens fahren, die auf keiner normalen Karte verzeichnet ist. Die Bezahlung, die er mir anbot, reizte mich. Ich kam in Morettis Haus. Zwei Männer packten mich und schlugen mich nieder. Ich wurde einige Tage gefangengehalten und bekam als einzige Flüssigkeit einen bitter schmeckenden Saft zu trinken, der mich willenlos machte. Moretti zwang mir seinen Willen auf. Ich war zu seinem Sklaven geworden.”


  Ich reichte Balsamo ein Glas Wein. Er trank langsam, nickte mir dankbar zu und sprach weiter. „Ich erfuhr teilweise Morettis Geschichte. Er war vor zehn Jahren ein stattlicher Mann gewesen, ein Dämon, der über viel Macht verfügte, doch er strebte nach Höherem. Er wollte sich zum Herrn der Schwarzen Familie aufschwingen und stellte sich Asmodi entgegen, der ihn besiegte und in ein abscheuliches Monster verwandelte. Moretti zog sich in seinen Palast zurück und schmiedete seine Rachepläne. Er wußte, daß Asmodi im Mittelmeer eine Insel bewohnte. Auf dieser Teufelinsel sollte sich die Mumie Hermes Trismegistos befinden, der als der sagenhafte Ahnherr der Alchemie gilt. Und in seinem Sarkophag befanden sich angeblich Körner, die als Stein der Weisen angesehen wurden. Diese Körner wollte Moretti haben. Mit ihrer Hilfe hoffte er seine magischen Kräfte zurückzugewinnen. Ich sollte zur Insel fahren und sie holen. Er wußte nicht die genaue Lage der Insel. Ich sollte sie suchen. Mir blieb keine andere Wahl, ich mußte gehorchen. Wir stachen in See. Mehr als drei Monate dauerte meine Suche, dann hatte ich die Insel gefunden. Ich erlebte dort furchtbare Schrecken. Der Großteil meiner Männer starb.”


  Balsamo schloß die Augen. Er ballte die Hände zu Fäusten und keuchte: ,Ich kann und will über die Schrecken nicht berichten. Aber schließlich hatte ich Glück. Ich entdeckte eine Höhle, drang in sie ein und fand die Mumie. Rasch nahm ich eine Handvoll der winzigen Körner an mich, die kaum staubgroß waren, steckte sie in einen Lederbeutel und verließ die Höhle. Der Weg zum Schiff war die Hölle. Unbeschreibliche Monster überfielen uns. Sie töteten einen weiteren Teil meiner Männer, doch endlich hatte ich das Schiff erreicht. Wir legten ab.


  Einen Tag nachdem wir die Insel verlassen hatten, war die gesamte Mannschaft pestkrank, nur ich war verschont geblieben. Am Abend kam ein gewaltiges Unwetter auf. Blitze rasten in das Schiff. Ich hörte ein höhnisches Lachen, und eine nebelhafte Gestalt erschien plötzlich und klammerte sich an mich. Irgend etwas drang in mein Hirn ein. Es waren fremde unheimliche Gedanken. Das nebelhafte Wesen zwang mir seinen Willen auf. Es erfuhr von mir, daß ich im Auftrag Morettis die Teufelsinsel gesucht hatte und befahl mir, zu Moretti zu fahren und ihn mit meinen Händen zu berühren. Dann verschwand die Gestalt. Ich wunderte mich, daß sie mir nicht die Körner abgenommen hatten. Das Unwetter tobte weiter. Das Schiff lief gegen einen Felsen, zerschellte, und nur ich konnte mich an Land retten. Mit einem anderen Schiff fuhr ich nach Livorno. Die Körner versteckte ich, bevor ich zu Moretti ging. Als ich vor ihm stand, sprang ich ihn an, so wie es mir die unheimliche Gestalt befohlen hatte. Ich preßte meine Hände auf sein häßliches Gesicht. Da riß mich Malpasso zurück und schlug mich nieder. Ich wurde gefesselt, dann zwang mich Moretti, alles zu erzählen. Aber er bekam keine Macht mehr über mich. Trotz der Mittel, die er mir einflößte, behielt ich meinen Willen. Ich sagte ihm nichts davon, daß ich die Mumie Hermes Trismegistos gefunden und einige Körner an mich genommen hatte. Von meiner Begegnung mit dem unheimlichen Nebelgeschöpf erzählte ich ihm aber. Er wußte, daß es Asmodi gewesen war. Eine Stunde später traten bei Moretti und mir die ersten Pestbeulen auf. Moretti schnappte vor Wut fast über. Er probierte alles mögliche, doch die Pestbeulen breiteten sich immer mehr über seinen Körper aus. Er ließ mich foltern und auspeitschen. Dann ließ er mich in den Kerker einsperren. Sein Zustand verschlimmerte sich. Täglich wurde ich zu ihm geführt und vor seinen Augen gequält. Moretti war ein Sadist. Von seinen drei treuen Dienern, diesen Untoten, ließ er sich immer wieder neue Mädchen holen, die er willenlos machte und an denen er sich aufgeilte.


  Er liebte Frauen, und die größte Strafe für ihn war, daß er kein normaler Mann mehr war. Er konnte Frauen nur noch betrachten, aber seine Gier nicht befriedigen. Es ist gut, daß diese Bestie tot ist.” Erschöpft schwieg Mario Balsamo. Ich hatte erregt zugehört. Seine Erzählung klang unwahrscheinlich, doch ich wußte, daß sie wahr war. Interessant war vor allem, daß er Hermes Trismegistos entdeckt hatte.


  „Eine faszinierende Geschichte”, sagte ich. „Wo habt Ihr die Körner versteckt?”


  Er grinste. „Als Dank dafür, daß Ihr mir das Leben gerettet habt, werde ich Euch einige Körner geben. Ihr könnt mit ihnen experimentieren.”


  „Danke”, sagte ich. „Könnt Ihr mir sagen, wo sich die Insel befindet?”


  „Ich habe keinen Plan von ihr, aber ich werde einen anfertigen. Vielleicht gebe ich Euch einmal den Plan, aber ich glaube, daß es besser ist, wenn kein Mensch diese Teufelsinsel je betritt. Es ist eine Insel, die von Dämonen beherrscht wird.”


  Ich stellte Balsamo noch einige Fragen, doch er fühlte sich zu müde. Erschöpft schlief er ein.
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  Zwei Wochen später hatte sich Mario Balsamo völlig erholt. Immer wieder erinnerte ich ihn an sein Versprechen, mir einige Körner zu geben. Endlich war es soweit.


  Er holte das Säckchen aus seinem Versteck und gab mir sieben Körner. Sie waren kaum größer als ein Staubkorn, verschiedenfarbig und überraschend schwer. Ich war enttäuscht und konnte einfach nicht glauben, daß es sich tatsächlich um den Stein der Weisen handeln sollte.


  Trotzdem wollte ich möglichst bald nach Porto Ercole und im Laboratorium mit den Körnern experimentieren.


  Mario, mit dem ich mich in den vergangenen Wochen angefreundet hatte, drängte ich weiter, mir die Lage der Teufelsinsel zu verraten. Doch er weigerte sich hartnäckig.


  Als ich ihm vorschlug, mit mir nach Porto Ercole zu kommen, willigte er augenblicklich ein.


  Am nächsten Tag brachen wir auf.


  Claudia weinte, als ich mich von ihr verabschiedete. Sie klammerte sich an mich und bettelte, ich sollte sie mitnehmen, doch ich blieb hart. Es war eine schöne Zeit mit ihr gewesen. Ich mochte sie sehr gern, aber noch fühlte ich mich nicht so weit, ständig mit einer Frau zusammen zu leben. Ich liebte die Abwechslung, und es gab so viele hübsche Mädchen, die darauf warteten, von mir erobert zu werden.


  Eine Abordnung der Bewohner von Livorno überreichte mir Geschenke. Feierliche Reden wurden geschwungen, dann endlich konnten wir die Pferde besteigen.


  Ich winkte Claudia zu, die mit angespanntem Gesicht neben ihrer Mutter stand.


  Irgendwie war ich froh, als Livorno hinter uns lag.


  Unsere Reise verlief ohne Zwischenfälle.


  Francesco Medici hatte sein Wort gehalten. All meine Gegenstände waren aus Florenz in den verlassenen Leuchtturm gebracht worden, der außerhalb des Dorfes lag. Das Laboratorium war tief in der Erde untergebracht.


  Voller Ungeduld begann ich mit meinen Experimenten. Mario Balsamo half mir dabei. Franca schürte das Feuer.


  Eines der Körner, es war glühendrot, warf ich in geschmolzenes Silber. Einige Sekunden geschah nichts, dann explodierte der Kolben und verwüstete das halbe Laboratorium. Mario und ich waren in eine Ecke geflogen, waren aber nicht schwer verletzt worden. Mario hatte sich die Stirn blutig geschlagen, während ich mir die linke Hand verbrannt hatte.


  Es dauerte fast einen Tag, bis wir das Labor wieder in Ordnung gebracht hatten.


  Das Silber, in das ich das Kügelchen geworfen hatte, war schwarz geworden - zu einem Metall, das ich nicht kannte und das ich auch nicht mit dem schärfsten Messer ritzen konnte.


  Wir beschlossen, bei unseren Experimenten vorsichtiger zu sein.


  Ich behandelte drei Körner mit verschiedenen Säuren. Das Ergebnis war niederschmetternd. Die Körner lösten sich einfach auf. Dann probierte ich es mit Quecksilber, das zu brodeln begann. Wir gingen in Deckung. Unsere Vorsichtsmaßnahme war richtig gewesen. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann zerplatzte das Glasgefäß mit dem Quecksilber. Das Labor war in gleißendes Licht getaucht. Ein Blitz zuckte zur Decke, und ein armdickes Loch entstand. Ein bestialischer Geruch hing in der Luft.


  „So kommen mir nicht weiter”, sagte ich und besah mir das Loch, das der Blitz geschlagen hatte. „Diese Körner sind äußerst gefährlich.”


  Mario Balsamo hob die Schultern.


  Ich wagte mich an ein weiteres Experiment und legte ein Korn in ein eisernes Gefäß, das ich langsam erhitzte. Das azurblaue Körnchen schmolz nach einigen Minuten. Vorsichtig kam ich näher.


  Ein ekliger Geruch schlug mir entgegen. Die blaue Flüssigkeit warf Blasen, dann löste sie sich einfach auf.


  „Verdammt!” fluchte ich.


  Mir blieb nur noch ein Körnchen übrig, aber ich wußte, daß Balsamo noch ein ganzes Säckchen, das er immer bei sich trug, davon hatte. „Gib mir noch einige Körner, Mario!”


  Balsamo schüttelte entschieden den Kopf. „Nein.“


  „Dann gib mir wenigstens den Plan der Teufelsinsel!” brummte ich. „Du hast gesagt, daß du ihn aufgezeichnet hast.”


  „Stimmt”, sagte Mario grinsend. „Ich habe den Plan versteckt. Du brauchst ihn nicht zu suchen, du findest ihn nicht.”


  Er war ein sturer Kerl. Ich holte das letzte Korn hervor und legte es in einen Kolben. Es war grün. Den Kolben verschloß ich und hing ihn einen Meter über einen Ofen. Gespannt wartete ich, doch nichts geschah.


  Einige Stunden später war das Korn gewachsen. Es war jetzt daumengroß und wuchs weiter. Am nächsten Tag hatte es die Größe einer Orange erreicht, doch dann veränderte es sich nicht mehr. Immer wieder drängte ich Mario, daß er mir mehr Körner geben sollte, doch er weigerte sich. „Warum gibst du mir nicht wenigstens zehn Stück?” fragte ich ihn.


  „Ich habe Angst”, sagte er.


  „Wovor?”


  Er rieb sich über das Kinn.


  „Vor Asmodi”, antwortete er.


  Ich schnaubte verächtlich. „Wie kommst du auf Asmodi, Mario?”


  „Ich kann einfach nicht glauben, daß Asmodi nicht weiß, daß ich ein Säckchen dieser Körner mitgenommen habe. Er muß es wissen. Weshalb ließ er sie mir?


  „Wahrscheinlich sind sie für ihn unwichtig.”


  „Das glaube ich nicht”, meinte Mario. „Ich habe viel darüber nachgedacht. Wahrscheinlich hat Asmodi erfahren, daß ich am Leben bin. Er muß mich töten, da ich seine Insel kenne. Verstehst du?” „Hm”, sagte ich nachdenklich. Möglicherweise hatte Mario recht. „Und wie soll er dich finden?” „Durch die Körner. Deshalb will ich nicht, daß du weitere Experimente durchführst. Sie könnten Asmodi auf meine Spur bringen. Das wäre doch möglich, oder?”


  „Das kommt mir ziemlich unwahrscheinlich vor”, sagte ich. „Aber ich akzeptiere deinen Standpunkt. Dann gib mir wenigstens den Plan der Insel! Ich fahre hin und hole mir die Körner.”


  „Das ist zu gefährlich für dich, Michele. Was wäre, wenn dich Asmodi gefangennehmen würde? Er würde alles von dir erfahren.”


  Ich blickte ihn finster an. Mir blieb wohl keine andere Wahl, ich mußte die Karte suchen. Ich war sicher, daß er sie irgendwo im Leuchtturm versteckt hatte.


  Wütend ging ich ins Labor. Die giftgrüne, orangengroße Kugel pulsierte langsam, sie war aber nicht mehr gewachsen.


  Nach einigen Minuten kam Mario zu mir, der die Kugel neugierig betrachtete.


  Im Augenblick hatte ich genug von allem. Mario Balsamos sture Haltung ärgerte mich.


  „Ich reite ins Dorf’, sagte ich. „Ich brauche Abwechslung. Kommst du mit?”


  „Nein, ich bleibe hier.”


  Ich hob die Schultern, warf einen letzten Blick auf die pulsierende Kugel, packte meinen Umhang und verließ das Gebäude. Franca ritt mit mir mit.


  Porto Ercole war ein elendes Nest. Die Bewohner waren arme Fischer. Außer einer schäbigen Kneipe gab es keinerlei Unterhaltung.


  Wir aßen auf Stöckchen gebratene Fische, die ausgezeichnet schmeckten, und tranken Unmengen von Wein.


  „Zum Teufel mit Balsamo”, brummte ich nach der vierten Karaffe. Mein Kopf war nicht mehr klar. „Ich suche nach dem Plan. Und wenn ich ihn finde, fahre ich zu dieser Teufelsinsel.”


  „Und wenn Ihr den Plan nicht findet, Herr?“ fragte Franca.


  „Dann suche ich die Insel”, knurrte ich. „Sie muß sich in der Nähe Siziliens befinden. Balsamo hat sie gefunden, ich werde sie auch finden.”


  „Und was ist mit Euerm Wunsch, seßhaft zu werden und Euern Experimenten nachzugehen, Herr?” Ich schlug die Faust auf den Tisch, daß die Gläser tanzten und mir die anderen Gäste furchtsame Blicke zuwarfen.


  „Du und ich, wir beide sind nicht dafür geschaffen, seßhaft zu sein. Dazu ist unser Blut zu unruhig. Uns lockt das Abenteuer. Sag, daß es stimmt, Franca!”


  Franca grinste.


  „Ich hatte mir schon Sorgen um Euch gemacht, Herr”, sagte er. „Jetzt gefallt Ihr mir schon besser.” Ich warf eine Münze auf den Tisch und stand schwankend auf. Franca mußte mich stützen. Ich klammerte mich an der Mähne des Hengstes fest und ritt zum Leuchtturm.


  Wir waren noch etwa fünfhundert Meter vom Leuchtturm entfernt, als plötzlich die Luft zu flimmern begann. Die Erde bebte. Mein Pferd bäumte sich auf, und ich flog in den Sand. Fluchend stand ich auf. Das Pferd lief in Richtung Dorf, so als würde es mit hundert Peitschen geschlagen werden. Franca war von seinem Gaul auch abgeworfen worden.


  „Was hat das zu bedeuten?” fragte er mich.


  Die Erde bebte. Für einige Sekunden wurde die Nacht zum Tag. Ein grelles, weißes Licht erschien über dem Leuchtturm. Die Luft flimmerte stärker, und ich warf mich zu Boden. Der Leuchtturm krachte wie ein Kartenhaus zusammen. Die Erde zitterte.


  Ich schloß die Augen. Das weiße Licht wurde immer greller. Dann hörte ich einen Donnerschlag und glaubte, meine Trommelfelle seien geplatzt. Einige Minuten lang konnte ich nichts hören. Das grelle Licht wurde schwächer. Ich hob den Kopf. Das Beben der Erde hatte aufgehört.


  Ich stand auf und blickte zum Leuchtturm hinüber.


  Da sah ich die nebelhafte Gestalt, die über den Trümmern schwebte. Eine Schwefelwolke segelte auf mich zu. Die schemenhafte Gestalt wurde immer größer, dann löste sie sich langsam auf. Zögernd näherten wir uns der Unglücksstelle. Vor den Trümmern blieben wir stehen. Der Boden war wie aus Glas. Die Trümmer waren mit einer glänzenden Schicht überzogen.


  „Asmodi”, sagte ich leise. „Mario hatte mit seiner Befürchtung recht. Der Herr der Finsternis hat ihn gefunden.”


  Wir warteten, bis es hell wurde. Ich suchte den Boden ab. In einem Umkreis von mehr als fünfhundert Metern war der Boden mit einer Glasschicht bedeckt, die ich nicht durchbrechen konnte. Meterhohe Trümmer lagen über meinem Laboratorium. Die gewaltige Explosion hatte das Labor wahrscheinlich völlig verwüstet. Mario Balsamo war tot. Irgendwo in den Trümmern befand sich der Plan der Teufelsinsel, doch es war hoffnungslos, danach zu graben.


  „Ich werde die Insel finden”, flüsterte ich. „Und ich werde deinen Tod rächen, Mario.”


  Ich blieb einige Minuten stehen, drehte mich dann um und ging langsam zum Dorf. Franca folgte mir.


  „Zum Teufel mit der Alchemie”, flüsterte ich. „Der Kampf gegen die Dämonen ist viel wichtiger.”
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  „Fanden Sie die Insel, Dorian.“ fragte Trevor Sullivan, als der Dämonenkiller seine Erzählung beendet hatte.


  „Nein, ich fand sie nicht. Ich suchte wochenlang nach ihr und kreuzte rund um Sizilien - erfolglos. Doch ich bin ziemlich sicher, daß es sich bei der Insel, auf der Mario Balsamo gewesen war, um die gleiche handelt, auf der Asmodi II. sein Hauptquartier hatte. Ich habe euch von meinem Abenteuer auf der Insel der wandelnden Toten berichtet. Damals bekam ich von Olivaro einen Plan. Ich fand die Insel und erlebte einige fürchterliche Dinge. Gelegentlich frage ich mich, was wohl nach Asmodis Tod aus dieser Insel geworden ist.”


  „Alles recht schön und gut”, brummte Trevor. „Aber woher kommen diese verdammten Echsen?” „Eine gute Frage, auf die ich keine Antwort weiß”, stellte Dorian grinsend fest.


  Er schenkte sich einen Bourbon ein, steckte sich eine Zigarette an und blickte auf Coco.


  Trevor seufzte. „Wenn Sie Coco diesen Blick zuwerfen, dann weiß ich, was die Stunde geschlagen hat. Sie wollen nach Porto Ercole.”


  „Erraten, Trevor. Die ligurische Küste ist zwar im Februar wenig einladend, aber mich interessieren diese seltsamen echsenartigen Geschöpfe.”


  „Wahrscheinlich sind sie der Phantasie des verschwundenen Fischers entsprungen”, meinte Trevor. „Schon möglich”, schaltete sich Coco ein. „Aber die Echsen sind nicht so wichtig, Trevor. Sie müßten Dorian eigentlich genug kennen, um zu ahnen, weshalb er hinfahren will.”


  „Ich kann es mir denken, und es will mir überhaupt nicht gefallen. Sie wollen sich die Stelle ansehen, wo sich vor vierhundert Jahren das Labor befunden hat. Was hoffen Sie dort zu finden, Dorian?”


  „Vor vierhundert Jahren war es mir unmöglich, einen Weg in das zerstörte Gebäude zu graben. Heute dürfte das nicht so schwierig sein. Einige geschickt angebrachte Sprengladungen, und ich bin drinnen.”


  „Sie erzählten doch, daß eine gewaltige Explosion das ganze Gebäude zerstörte. Da ist sicherlich nichts vom Labor übriggeblieben.”


  „Dagegen spricht das Auftauchen der Echsen.”


  „Da komme ich nicht mit, Dorian.”


  Der Dämonenkiller grinste vergnügt. „Ich glaube nicht, daß die Körner, die Balsamo von der Teufelsinsel mitbrachte, der Stein der Weisen waren, sondern…”


  „Was? So reden Sie doch weiter!”


  „Es waren Eier”, sagte Dorian. „Eier, aus denen die Echsen ausschlüpften.”


  Trevor lachte, dann wurde er wieder ernst. „Blödsinn! Wenn Ihre Theorie stimmen würde, dann hätten sich die Echsen rapide vermehren müssen. Sie legten Hunderte von Eiern - und das alles vierhundert Jahre lang.”


  „Wer sagt Ihnen denn, daß diese Echsen vor vierhundert Jahren aus den Eiern geschlüpft sind?” Trevor schüttelte nur den Kopf.


  „Erinnern Sie sich noch an Tangaroa, Trevor? Es ruhte unendlich lange im Meer, bis es von Olivaro erweckt wurde. Das könnte auch bei diesen Echsenwesen der Fall sein.”


  „Das sind ja alles nur Theorien; die durch nichts bewiesen sind.”


  „Stimmt. Deshalb will ich ja nach Porto Ercole fahren. Wir werden die Echsen suchen, und dann werden wir Jeff Parker anrufen und eine hübsche Kreuzfahrt durch das Mittelmeer unternehmen.” „Sie wollen die Teufelsinsel suchen, Dorian?” fragte Trevor. „Sie sind verrückt. Einfach verrückt.” Er beugte sich vor. „Ich werde Sie niemals verstehen. Weshalb begeben Sie sich immer wieder freiwillig in Gefahr? Sie vergessen, daß Sie nicht mehr unsterblich sind. Wenn Sie sterben, dann ist es aus - für immer aus.”


  „Das ist eine interessante Frage, die Sie mir stellen”, sagte Dorian. „Darüber habe ich oft nachgedacht. Wenn ich sage, daß es meine Aufgabe ist, gegen die Schwarze Familie zu kämpfen, dann ist das billig. Ich lebe gern - jetzt, so wie in meinen vergangenen Leben. Auch damals hing ich am Leben. Die Gewißheit, wiedergeboren zu werden, änderte nichts daran. Nie konnte ich wissen, in welchem Körper ich mich wiederfinden würde. Heute weiß ich, daß ich keine Wiedergeburt erleben werde. Aber was soll ich tun? Hierbleiben, die Hände in den Schoß legen und warten? Ich finde, es ist besser, wenn ich kämpfe. Jedenfalls besser als ein unbefriedigendes Leben ist ein spannender Tod.”


  „Das nehme ich Ihnen nicht ab, Dorian. Das mit dem spannenden Tod ist ein guter Gag, aber nicht mehr.”


  „Gut, Sie haben recht, Trevor. Aber ich gehe weniger Gefahr ein, als Sie annehmen, wenn ich gegen die Dämonen kämpfe.”


  „Wie soll ich das nun wieder verstehen?”


  Haben Sie nie darüber nachgedacht, Trevor?”


  „Worüber?”


  „Wie einfach ich zu töten wäre. Ich befinde mich ständig in Gefahr. Ich bin nicht unverwundbar.


  Ein gedungener Mörder könnte mich jederzeit aus dem Hinterhalt erschießen. Ein Brief, gefüllt mit Sprengstoff. Ein vergifteter Drink in einem Lokal. Gegen all das bin ich machtlos. Ich bin ein mehr oder minder normaler Mensch, der nur mehr als andere weiß.”


  „Weshalb engagiert dann nicht irgendein Dämon einen Mörder?”


  Dorian lächelte. „Es ist mein Glück, daß auch die Dämonen einen gewissen Ehrenkodex haben.


  Mich einfach zu erschießen, das wäre zu billig. Die Dämonen wollen mich mit ihren ureigensten Waffen schlagen - mit Magie und faulen Tricks. Und deshalb bin ich noch am Leben. Aber es kann jederzeit der Augenblick kommen, in dem sich die Situation ändert. Ich erinnere mich noch ganz genau an Asmodis Worte. Er sagte, daß die Dämonen zu träge geworden sind. Er verglich sie mit fetten Karpfen und mich mit einem Hecht, der dafür sorgt, daß sie in Bewegung gerieten. Doch dann wurde ich zu lästig.”


  „Ich verstehe”, sagte Trevor nachdenklich. „Etwas anderes, Dorian. Sie leben nun schon fast fünfhundert Jahre, da sollten Sie doch mit Ihren Erfahrungen die Dämonen wirksamer bekämpfen können.”


  „Die Zeiten haben sich geändert”, antwortete Dorian. „Dämonen sind nicht so einfach zu erkennen. Sie sehen meist wie ganz normale Menschen aus - und verhalten sich auch so. Ich kann mich nur an meine vergangenen Leben erinnern, wenn ich mich darauf konzentriere. Und das ist auch gut so. Wahrscheinlich würde ich wahnsinnig werden, wenn ich alle Erinnerungen ständig mit mir herumtragen müßte.”


  Trevor nickte verstehend. „Wann fahren Sie nach Italien?”


  „Morgen”, antwortete Dorian.
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  Es dämmerte bereits, als Coco und Dorian in Port Ercole, dem kleinen Fscherort, der etwa dreitausend Einwohner hatte, eintrafen. Das Dorf wurde von einer alten Burg und drei spanischen Forts eingerahmt.


  „Sieh dir’ mal die vielen Autos mit mailänder und römischen Kennzeichen an!” sagte Dorian.


  „Die Wirkung des Artikels in der Wochenzeitung”, stellte Coco fest. „Ein gutes Geschäft für das Dorf. Sonst sind um diese Jahreszeit sicherlich kaum Touristen hier.”


  Dorian nickte und verlangsamte die Geschwindigkeit des Lancias, den er in Florenz gemietet hatte. Im Il Pellicano bekamen sie kein Zimmer, im Don Pedro hatten sie mehr Glück. Sie erhielten das letzte freie Zimmer, das auf die Straße hinaussah.


  Sie duschten und zogen sich um, dann gingen sie in das Hotelrestaurant, das fast bis auf’ den letzten Platz besetzt war.


  „Da warten wir eine Ewigkeit, bis wir das Essen bekommen”, meinte Dorian und studierte die umfangreiche Speisekarte.


  Sie bestellten Pasta und einen Livorner Fischeintopf, dazu eine Flasche Valpolicella. Die Pasta wurde bald serviert, auf den Fischeintopf, der mit Knoblauchtoast serviert wurde, warteten sie fast eine Stunde. Dorian bestellte noch eine Flasche Wein. Er und Coco versuchten, etwas von den Gesprächen an den Nebentischen aufzuschnappen. Der Fischer war noch immer verschwunden. Von den Echsen fehlte jede Spur.


  Nach dem Essen tranken sie Kaffee und rauchten eine Zigarette.


  „Wir fahren jetzt zum eingestürzten Leuchtturm”, sagte Dorian und zeichnete die Rechnung ab.


  „Das hat doch wenig Sinn, Dorian”, warf Coco ein.


  „Ich will mir nur ein wenig die Gegend ansehen.”
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  Dorian fuhr den Strand in Richtung Westen entlang. Die Straße war voller Schlaglöcher. Kein Wagen kam ihnen entgegen.


  „Hier irgendwo muß es gewesen sein”, sagte Dorian, bremste und stellte den Motor ab.


  Er sprang aus dem Wagen und knipste eine starke Stablampe an.


  Dorian stellte den Mantelkragen hoch. Es war eine finstere Nacht. Der Mond war nicht zu sehen.


  Ein scharfer Wind fuhr ihm ins Gesicht. Nur das Rauschen des Meeres war zu hören.


  Dorian wandte sich nach links, und Coco folgte ihm. Nach einigen Schritten blieb er stehen, bückte sich und untersuchte den Boden. Dann richtete er sich auf.


  „Vierhundert Jahre sind eine lange Zeit”, sagte er. „Wahrscheinlich sind die Trümmer mit Sand bedeckt. Ich bin aber ziemlich sicher, daß hier der Leuchtturm stand.”


  Er ging noch einige Schritte weiter, dann wandte er sich nach rechts und leuchtete den Boden mit der Taschenlampe ab. Wieder ging er in die Knie. Er schaufelte den Sand mit der rechten Hand zur Seite, dann stieß er auf einen festen Widerstand. Er arbeitete verbissen weiter und leuchtete in die entstandene Öffnung.


  „Ich habe mich nicht geirrt”, sagte er zufrieden.


  Coco kniete neben ihm nieder. In der Öffnung war deutlich der glänzende Boden zu sehen. Dorian suchte einige Steine, die er kreuzweise anordnete.


  „Morgen kommen wir zurück”, sagte er.


  Sie stiegen in den Wagen und fuhren ins Dorf. In der Hotelbar bestellte Dorian eine halbe Flasche Bourbon, Eis und Wasser.


  „Gibt es etwas Neues von den Echsen?” fragte er den Barkeeper.


  „Nein, Signore. Niemand hat sie gesehen.”


  „Hoffentlich sieht sie bald jemand.” Dorian lächelte. „Sonst reisen alle ab.”


  Der Barkeeper verzog mißvergnügt das Gesicht und nickte eifrig.


  „Sind Sie auch wegen der Echsen da?” fragte ein glatzköpfiger Mann, der neben Dorian auf einem Hocker saß.


  „Na klar”, antwortete der Dämonenkiller.


  „Ich auch”, brummte der Kahlköpfige. „Mein Chefredakteur schickte mich her. Glatte Geldverschwendung. Wissen Sie, was ich glaube?”


  „Was glauben Sie?”


  „Irgendein cleverer Bursche hat eine glänzende Idee gehabt. Er hat dem Fischer ein paar tausend Lire gegeben. Der Fischer verschwand aus diesem gottverdammten Nest und läßt es sich irgendwo gutgehen. Das Bild wurde auf den Strand gelegt, der Reporter von Oggi verständigt, der übrigens ein skrupelloser Halunke ist. Der baut seinen Artikel. Alle sind aus dem Häuschen. Eine wunderschöne Reklame. Neugierige strömen herbei und lassen jede Menge Geld da.- Sie hätten Samstag und Sonntag hier sein sollen. Es ging wie auf einem Jahrmarkt zu. Die halbe Toskana fuhr her. Der Strand war schwarz mit Menschen. Ein cleverer Bursche, der sich das ausgedacht hat. Finden Sie nicht auch?”


  Dorian hob die Schultern. „Wenn es so ist, wie Sie sagen, dann muß ich Ihnen zustimmen.”


  „Ich habe recht. Ich wette mit Ihnen, daß niemand mehr diese Echsen sehen wird. Nehmen wir an, sie wären tatsächlich hier - glauben Sie, daß diese Biester so blöd wären und sich zeigen würden, wenn da Tausende von Leuten herumlaufen?”


  „Stimmt”, sagte Dorian. „Ich würde mich in einer Höhle verkriechen.”


  „Genau. Aber ich sage Ihnen, das ist alles ein Schwindel. Morgen haue ich ab. Ich hasse Fischerdörfer. Und das weiß mein Chefredakteur. Deshalb hat mich dieser gemeine Kerl ja auch hergeschickt. Warum gerade mich? Ich frage Sie, warum mich?“


  „Mir blutet das Herz”, meinte Dorian. „Wollen Sie einen Schluck trinken?”


  „Bourbon, was? Da sage ich nicht nein.”


  Dorian winkte den Barkeeper heran, der ein Glas vor den Kahlköpfigen stellte, der sich als Renato Cirino vorstellte, Der Reporter redete wie ein Wasserfall. Er hatte mit der Familie des verschwundenen Fischers gesprochen, mit dem Bürgermeister und fünfzig anderen Leuten, doch nichts Neues erfahren.


  „Was ist mit den Leuten, die angeblich schon früher verschwanden?” fragte Dorian.


  „Es verschwanden einige”, gab Renato Cirino zu, „meist junge Mädchen und Burschen. Aber das ist doch nichts Außergewöhnliches. Würden Sie in so einem verlassenen Nest wohnen wollen? Die hatten genug von Port Ercole. und ich kann sie nur zu gut verstehen.”


  Dorian nickte.


  „Wartet nur!” knurrte Cirino. „Wenn ich zu Hause in Pisa bin, werde ich einen hübschen Artikel schreiben. Ich werde berichten, daß alles ein Schwindel war. Das werde ich tun.”


  Dorian hörte noch einige Zeit zu. Er selbst hatte keine Gelegenheit, irgend etwas zu sagen. Der Reporter unterbrach ihn immer nach wenigen Worten.


  Der Dämonenkiller war alles andere als unglücklich, als der Reporter eine Bekannte entdeckte und sich von Dorian verabschiedete.


  „Jetzt wissen wir Bescheid”, sagte Dorian lächelnd und wandte sich Coco zu.


  „Wir sind nicht klüger als zuvor.”


  Dorian stellte sein Glas ab. „Tanzen wir?“


  Coco nickte, und sie betraten die Tanzfläche.
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  Gina Poselli war seit drei Jahren bei der Nachrichtenagentur Agerizia Nazionale Stampa Associata beschäftigt. Sie war auf Sensationsartikel spezialisiert. Für eine waschechte Süditalienerin sah sie ungewöhnlich aus. Ihr Teint war hell und ihr langes Haar weißblond. Sie war fünfundzwanzig und verfügte über Formen wie ein Filmstar. Ihr Busen war üppig, die Beine waren lang und wohlgeformt. Ihre Vorliebe für Teigwaren machte ihr aber zu schaffen. In ein paar Jahren würde sie wahrscheinlich dick und unansehnlich sein.


  Sie war seit drei Tagen in Porto Ercole und fand, daß sie ihre Zeit hier verschwendete. Ganz nun wieder auch nicht, dachte sie lächelnd und warf dem Mann, der neben ihr ging, einen raschen Blick zu.


  Guido Rivera hatte bis vor zwei .fahren bei der gleichen Agentur gearbeitet, war dann aber zur Wochenzeitung Tempo gegangen. Vor drei Jahren hatten sie ein kurzes, aber ziemlich intensives Verhältnis gehabt, das sie jäh abgebrochen hatte, als sie erfahren mußte, daß er seit sechs Jahren verheiratet war und vier Kinder hatte. Aber in den drei Tagen, seit sie hier im Fischerdorf war, hatten sie zum beiderseitigen Vergnügen die Bekanntschaft wiederaufgefrischt und drei anstrengende Nächte miteinander verbracht.


  „Ich muß heute nach Rom zurückfahren”, sagte Guido.


  Er war hochgewachsen. Das schwarze Haar reichte bis auf seine Schultern herab.


  „Schade”, sagte Gina.


  Ihr war kalt. Sie trug einen Fohlenmantel und kniehohe, ungefütterte Stiefel.


  „Sehe ich dich mal in Rom?”


  „Vielleicht”, sagte Gina unbekümmert.


  „Stört es dich noch immer, daß ich verheiratet bin?“


  Gina lachte. „Nein, aber mein Verlobter hat einiges dagegen, wenn ich mich mit anderen Männern einlasse.”


  „So wie meine Frau.”


  „Wieso?” fragte Gina spöttisch und blieb stehen. „Läßt du dich jetzt auch mit Männern ein?”


  „Du weißt schon, wie ich es gemeint habe, Gina.”


  Er legte einen Arm um ihre Schultern. Sie gingen den Strand entlang. Kein Mensch war zu sehen. Irgendwo kreischte ein Vogel.


  Gina schüttelte seine Hand ab.


  „Laß das, Guido! Es waren drei schöne Tage, dabei lassen wir es.”


  „Überleg es dir! Ich rufe dich mal an.”


  Gina schüttelte den Kopf. „Sinnlos. In Rom spiele ich auf keusch.”


  Guido blieb stehen und zündete sich eine Zigarette an. „Wir sprechen noch darüber. Ich gehe jetzt nach rechts, du gehst weiter den Strand entlang. Nach dem Hügel treffen wir uns.”


  Gina nickte. Sie sah Guido nach, der hinter einer Bodenwelle verschwand. Langsam schlenderte sie weiter. Dabei suchte sie den Boden ab. Sinnlos, dachte sie. Da war ich schon gestern.


  Sie blieb einen Augenblick stehen und blickte über das graue Meer, dann setzte sie ihren Weg fort. Überall lag Strandgeröll herum. Einige Steine waren nur faustgroß, aber es befanden sich auch fast mannshohe Felsbrocken darunter.


  Sie blieb stehen, trat einen Schritt zurück und musterte den schroffen Steilhang, in dem einige kleine Höhlen zu sehen waren. Die Brandung rollte träge heran.


  Gina hatte wenig Hoffnung, eine Spur der Echsen zu finden. So wie die meisten anderen Reporter glaubte sie, daß alles nur ein Schwindel war und diese großen Echsen gar nicht existierten.


  Neben einem Felsbrocken, der ihr bis zur Brust reichte, blieb sie überrascht stehen.


  Im feuchten Sand war der Abdruck einer dreifingrigen Klaue zu sehen.


  Rasch ging sie weiter. Nach einigen Schritten entdeckte sie zwei weitere Abdrücke, die auf eine Klippe zuführten.


  Gina öffnete ihre Handtasche und entnahm ihr eine kleine Kamera. Sie fotografierte die Spuren. Ihr Herz schlug rascher. Vor der Klippe hörten die Fußspuren auf. Dort lag besonders viel Geröll.


  Die Reporterin suchte nach einer Höhlenöffnung, fand aber keine.


  „Irgendwohin muß diese Echse doch verschwunden sein”, sagte sie leise.


  Sie trat nahe an die Klippe heran. Ihr Blick fiel auf einen melonengroßen Stein. Nach kurzem Suchen fand sie zwischen den Steinen ein feuchtes Holzbrett. Sie hob es auf, schob es unter den Stein und bewegte es wie einen Hebel. Der Stein war überraschend leicht. Er rollte zur Seite, und eine einen halben Meter große dunkle Öffnung wurde sichtbar.


  Gina atmete rascher. Sie bückte sich und blickte in die Höhle. War es möglich, daß sie das Versteck der Echsen entdeckt hatte? Alles sprach dafür. Sie sah sich den umgekippten Stein genau an, griff nach dem Fotoapparat und knipste wie verrückt. Die Vorderseite des Steins sah ganz normal aus, die Rückseite aber nicht; sie war bearbeitet worden; tiefe Löcher befanden sich darin.


  Die Reporterin überlegte. Sobald die Echsen die Höhle wieder betraten, zogen sie den Stein vor die Öffnung und waren so vor unliebsamen Entdeckungen geschützt. Das bedeutete aber, das diese Echsen über eine gewisse Intelligenz verfügen mußten.


  Rasch blickte sie sich um. Guido war nicht zu sehen. Sie hatte auch keine Lust, ihm etwas von ihrer Entdeckung zu erzählen. Einen Augenblick zögerte sie, dann öffnete sie die Handtasche, schob die Kamera zurück und griff nach einer Bleistifttaschenlampe. Sie bückte sich und kroch in die Höhle. Gina mußte sich auf den Bauch legen. Es war ein schmaler Tunnel, der sanft anstieg. Das war nur logisch, dachte Gina, denn bei Flut wäre sonst der Tunnel bald überflutet. Sie kroch weiter und zerfetzte sich die Strumpfhose. Der Tunnel wurde immer enger. Sie steckte die Bleistiftlampe zwischen ihre Lippen, die Hände hatte sie weit ausgestreckt. Jetzt stieg der Tunnel fast senkrecht an, doch ihre Finger und Füße fanden immer wieder einen Halt. Nach etwa fünf Metern mündete der Tunnel in einem waagerechten Gang. Er war noch immer unglaublich niedrig. Sie konnte kaum den Kopf heben. Unbeirrt kroch wie weiter. Sie achtete nicht darauf, als einige Knöpfe von ihrem Fohlenmantel abrissen. Ihr weißer Rock war an einigen Stellen zerfetzt. Ein süßlicher Geruch hing in der Luft.


  Nach zehn Metern konnte sich Gina aufrichten. Sie stand in einer mannshohen Höhle. Gina leuchtete die Wände ab. Die Höhle war nicht besonders groß. Am anderen Ende entdeckte sie, einen kreisrunden Tunnel, der steil in die Tiefe führte.


  Gina zögerte und strich sich das lange Haar aus der Stirn.


  „Ich gehe weiter”, flüsterte sie.


  Mit den Beinen voran rutschte sie in den Tunnel hinein. Hier war der Boden noch rauher. Sie stieß mit dem Kopf gegen die Decke, verlor den Halt und sauste immer schneller werdend, in die Tiefe. Endlich wurde die Fahrt abgebremst. Sie flog in eine Höhle. Die Taschenlampe fiel aus ihrem Mund. Sie wälzte sich zur Seite und suchte die Lampe.


  Gina hörte ein schabendes Geräusch, dann ein unheimliches Zischen. Endlich hatte sie die Taschenlampe gefunden. Sie hob sie auf und prallte entsetzt zurück.


  Vor ihr hockten drei der echsenartigen Geschöpfe. Die Mäuler der krokodilartigen Schädel standen weit offen, die roten Augen funkelten sie böse an.


  Einen Augenblick lang war sie wie gelähmt, dann handelte sie instinktiv. Sie drehte sich um, warf sich zu Boden und kroch in den Tunnel zurück. Da hörte sie wieder das grauenvolle Zischen. Eine Pranke schlug nach ihrem rechten Bein, eine andere umklammerte ihr linkes Fußgelenk und riß sie zurück. Verzweifelt klammerte sie sich mit beiden Händen fest und strampelte mit den Beinen. Immer mehr Tatzen des Drachennest griffen nach ihr. Sie spürte einen schweren Körper auf ihren Beinen, der höher glitt. Pranken verkrallten sich in ihrem Mantel und rissen ihn ihr vom Leib. Dann schlugen scharfe Klauen in ihren Rücken. Sie heulte vor Schmerz auf.


  Gina wurde vor Angst und Grauen fast ohnmächtig. Ihr linker Stiefel wurde heruntergerissen, dann verbissen sich scharfe Zähne in ihre Wade. Es folgte der rechte Stiefel, und wieder bissen Zähne zu. Sie stieß einen schrillen Schrei aus, dann gaben ihre Hände nach. Gina lockerte den Griff und fiel zu Boden.


  Sofort waren einige der Echsen über ihr. Die Taschenlampe kullerte zur Seite. Sie konnte nichts mehr sehen. Fauliger Atem strich über ihr Gesicht, dann fiel sie in Ohnmacht.
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  Dorian hatte keine Mühe, die Stelle zu finden, die er vergangene Nacht markiert hatte. Es dauerte nur wenige Minuten, da hatte er die Trümmer entdeckt, die vom Leuchtturm übriggeblieben waren. Sie waren mit Erde und Sand bedeckt.


  „Da stand mal der Leuchtturm”, sagte Dorian. „Ich muß mich noch orientieren, denn ich bin nicht mehr sicher, wo sich der Eingang befunden hat.”


  Coco sah zu, während er um den Trümmerhaufen herumging und dabei unverständliche Worte murmelte. Immer wieder bückte er sich und untersuchte den Boden.


  „Ich glaube, ich habe die Stelle gefunden”, sagte er nach einigen Minuten. Mit einer Schaufel schob er den Sand zur Seite. Steine kamen zum Vorschein.


  Dorian arbeitete verbissen weiter. Coco half ihm.


  Dorian stieß eine Stunde später erschöpft die Schaufel in den Boden, wischte sich den Schweiß von der Stirn und zündete zwei Zigaretten an. Eine gab er Coco, die sich auf ihre Schaufel stützte.


  „So kommen wir nicht weiter, Dorian”, sagte das Mädchen. „Die Steinbrocken sind mit einer glasurartigen Schicht umgeben, die hart wie ein Diamant ist. Außerdem kleben die Steine aneinander.” „Es bleibt uns nur eine Möglichkeit: wir müssen uns einen Eingang sprengen.”


  „Das wird aber Neugierige anlocken”, meinte Coco. „Außerdem fürchte ich, daß sich die Polizei einschalten wird.”


  „Dieses Risiko nehme ich auf mich”, sagte Dorian.


  Er trat die Zigarette aus und ging zum Wagen. Aus einer Tasche holte er einige kleine Sprengkapseln, eine Spezialanfertigung des Secret Service.


  „Lege die Schaufel in den Kofferraum!” bat Dorian. „Dann fahr den Wagen her!”


  Coco gehorchte.


  Dorian bückte sich. Er stellte den Zündmechanismus ein. Vorher hatte er sich davon überzeugt, daß weit und breit kein Mensch zu sehen war. Er ordnete die Sprengkapseln an, dann lief er zum Wagen und setzte sich auf den Beifahrersitz. Coco fuhr los. Nach fünfzehnhundert Metern hielt sie an. Dorian blickte auf die Uhr. Er hatte die Zündung auf vier Minuten eingestellt. In einer Minute mußten die Sprengkapseln explodieren.


  „Sollte die Polizei kommen, Coco”, sagte Dorian, „dann hypnotisiere sie.”


  Coco nickte. Sie blickte angestrengt auf den Trümmerhaufen. Eine Stichflamme zischte hoch, dann explodierten die Kapseln. Die Steinbrocken wurden bis zu zwanzig Meter hoch und hundert Meter weit geschleudert. Die Explosionswelle war so gewaltig gewesen, daß das Auto bebte.


  Nachdem sich der Staub gesenkt hatte, fuhr Coco los. Dorian stieg aus.


  Die Sprengkapseln hatten einen fünf Meter breiten und vier Meter tiefen Kegel in den Boden gerissen. Deutlich waren die Überreste einer Wendeltreppe zu erkennen.


  „Der Zugang zum Labor”, sagte Dorian zufrieden, als Coco neben ihm stehenblieb.


  „Da kannst du so nicht hinunterklettern, Dorian”, stellte Coco sachverständig fest. „Ich hole die Strickleiter.”


  „Warte!” sagte Dorian. „Wir bekommen Besuch.”


  Zwei Wagen kamen rasch näher. Ein Streifenwagen blieb neben ihnen stehen, und zwei Polizisten sprangen heraus.


  „Was geht hier vor?” fragte einer der Polizisten und kam langsam näher.


  „Wir hörten eine Explosion”, sagte Dorian, „und fuhren hierher.”


  Coco wartete, bis der zweite Wagen heran war, aus dem einige Reporter kletterten, die neugierig näher kamen.


  Coco seufzte leicht. Sie haßte es, harmlose Menschen zu hypnotisieren. Zuerst hypnotisierte sie die Polizisten, dann die Reporter. Einige Minuten später fuhren die beiden Wagen wieder ab.


  „Gut gemacht”, lobte Dorian.


  „Ich habe es nicht gern getan, das weißt du.”


  „Was hätten wir sonst machen sollen?” fragte Dorian verärgert.


  Coco antwortete nicht. Sie öffnete den Kofferraum und reichte Dorian eine Strickleiter. Dorian schlüpfte aus seinem Mantel. Mit einem Hammer schlug er drei handlange Haken in den Boden. Dann entrollte er die Strickleiter und warf sie in die Grube. Die Strickleiter hing genau über dem Laboreingang.


  „Ich klettere hinunter, Coco. Du bleibst oben. Halte mir alle Neugierigen vom Leib!”


  „Viel Glück bei deiner Suche!”


  Dorian grinste und schwang sich auf die Strickleiter. Langsam kletterte er hinunter und erreichte den Zugang zum Labor. Doch er kam nicht weit. Nach wenigen Schritten versperrte ihm ein Gesteinshaufen den Weg.


  Der Dämonenkiller fluchte unterdrückt. Er kletterte wieder hoch, holte eine Schaufel und machte sich an die Arbeit. Nach zwei Stunden legte er eine Pause ein. Die Wucht der Explosion hatte den Gang verschüttet. Nach einer weiteren Stunde hatte er es jedoch geschafft.


  Er ließ die Schaufel fallen und knipste die Stablampe an.


  Mehr als vierhundert Jahre war es her, seit er das letztemal die Wendeltreppe hinuntergestiegen war, die zu seinem Labor führte. Er mußte mehr als fünfzig hohe Stufen hinuntersteigen, bis er die Tür erreichte, die zum Labor führte. Sie stand offen. Dorian schnupperte. Ein süßlicher Duft hing in der Luft.


  Er betrat den ersten Raum des Labors und fühlte sich in eine andere Zeit versetzt. Zu seiner größten Überraschung war die Einrichtung nicht zerstört. Alles war so, wie er es vor vierhundert Jahren. verlassen hatte. Der Boden war mit einer dicken Staubschicht bedeckt.


  Langsam durchquerte er den kleinen Raum. Vor einer hohen Tür blieb er stehen. Er drückte die Klinke nieder, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Er trat zwei Schritte zurück und warf sich mit aller Kraft gegen die Tür. Sie ächzte, aber das war auch schon alles. Dorian erinnerte sich, daß die Tür von innen mit drei Riegeln zu sichern gewesen war. Möglicherweise hatte Mario Balsamo die Riegel vorgelegt. Er warf sich nochmals gegen die Tür, dann schob er die kleinste Sprengkapsel, die er bei sich hatte, in das Schloß und löste die Zündung aus.


  Rasch verließ er das Labor und kletterte die Strickleiter hoch. Als er den Knall der Explosion hörte, kehrte er zurück.


  Die Trümmer der Tür lagen überall verstreut herum. Er leuchtete in den dahinterliegenden Raum. Dabei fiel der Strahl der Lampe auf den Boden.


  Der Dämonenkiller bückte sich überrascht. Der Boden war mit einer dünnen Staubschicht bedeckt, auf der sich deutlich dreigliedrige Tatzenabdrücke abzeichneten; Der ganze Raum war voll mit diesen Abdrücken.


  Rasch blickte er sich um. Hier fehlten einige Einrichtungsgegenstände. Vor einem Ofen blieb er stehen. Der Kolben hing noch immer darüber, doch jetzt war er offen. Im Kolben befanden sich einige Stücke, die wie die Schalen einer großen Kokosnuß aussahen. Dorian holte den Kolben herunter und schüttete die Schalen auf den Tisch. Sie waren hart und schimmerten grün.


  Der Dämonenkiller runzelte die Stirn. Hier hatte er sein letztes Experiment durchgeführt. Das Korn war ein Ei gewesen, aus dem wahrscheinlich eine der Echsen ausgekrochen war. Die Fußspuren sprachen eine deutliche Sprache.


  Dorian schob die Eischalen in die Tasche und untersuchte den Raum genauer. In einer Ecke fand er ein Skelett.


  „Maria Balsamo”, flüsterte er.


  Lange blieb er stehen und sah die Überreste seines Freundes an.


  Schließlich wandte er sich ab. In einer Wand entdeckte er eine Öffnung. Große Steine waren aus der Wand gebrochen, neben denen Erdhaufen lagen.


  Der Dämonenkiller kniete nieder und leuchtete in die Öffnung. Ein breiter Gang lag vor ihm. Er kroch hinein und folgte ihm etwa fünfzig Meter. Immer wieder führten Seitengänge ab. Dorian kroch langsam zurück.


  Die Echsen interessierten ihn nur am Rande. Er wollte vor allem den Plan finden, den Mario Balsamo irgendwo versteckt hatte. Und vielleicht fand er auch das Säckchen mit den restlichen Körnern. Der Dämonenkiller ging zum Skelett und untersuchte die Kleider, die unter seiner Berührung zerfielen, doch das Säckchen fand er nicht.


  Er durchsuchte alle Räume gründlich. Dabei bemerkte er, daß der aztekische Totempfahl fehlte, der sich im Labor befunden hatte. Dorian öffnete alle Schränke, stieß sie um, durchsuchte die Laden, suchte den Boden und die Wände ab; doch der Plan war nicht zu finden. Mißmutig stieg er auf einen Tisch und leuchtete die Decke mit der Lampe ab. In einer Ecke fiel ihm ein Mauervorsprung auf. Er schob den Tisch näher heran und klopfte die Wand ab. Es klang seltsam hohl.


  Minuten später hatte er einen Stein gelockert und griff in die entstandene Öffnung. Eine zusammengerollte Pergamentrolle fiel ihm entgegen.


  Er setzte sich auf den Tisch, rollte das Pergament auf und seufzte zufrieden, als er die Zeichnung sah.


  Er hatte den Plan gefunden. Es war die Teufelsinsel; da gab es keinen Zweifel. Eine Stelle war mit einem Kreuz markiert. Dort hatte wahrscheinlich Mario Balsamo das Grab des Hermes Trismegistos gefunden.


  Dorian wollte den Plan zusammen, blickte sich nochmals um und verließ das Labor. Er kletterte die Strickleiter wieder hoch und schwenkte triumphierend den Plan in der Hand.


  „Ich habe ihn gefunden!” rief er. „Waren irgendwelche Neugierigen da?”


  „Einige”, antwortete Coco, „doch ich hypnotisierte sie.”


  „Braves Mädchen”, sagte Dorian und klemmte sich hinters Lenkrad. „Jetzt fahren wir ins Hotel. Ich sehne mich nach einem Bad und einem ordentlichen Essen.“


  Coco studierte den Plan. „Hast du sonst noch etwas im Labor entdeckt.”


  Dorian nickte. „Greife in meine rechte Jackentasche!”


  Coco gehorchte. Sie holte die Eierschalen heraus.


  „Ich habe mir meine Theorie zurechtgelegt”, sagte Dorian und bog in die Straße ein, die zum Fischerdorf führte. „Die Körner, die Mario Balsamo von der Teufelsinsel mitgebracht hatte, waren nicht der Stein der Weisen, sondern ganz einfach die Echseneier. Das letzte Ei erwärmte ich langsam. Es wurde größer und pulsierte seltsam. Ich konnte damals mein Experiment nicht abschließen, da Asmodi dazwischenkam. Er tötete Mario Balsamo und brachte den Leuchtturm zum Einsturz. Aber irgendwann schlüpfte aus dem Ei eines der Monster aus. Und das Monster muß über eine gewisse Intelligenz verfügen. Es brach ein Loch in eine Wand. Immer wieder finden sich Seitengänge, die in die Höhle führen. Das Monster konnte lange Zeit nicht an die Oberfläche gelangen. Es konnte den diamantharten Boden nicht durchbrechen. Aber irgendwann muß es der Echse gelungen sein, ins Freie zu gelangen.”


  „Und wann soll das alles stattgefunden haben?”


  „Vor nicht allzulanger Zeit. Darauf deuten die Fußspuren hin. Sie sind ziemlich frisch. Nur wenige waren etwas mit Staub bedeckt.”


  „Na schön”, sagte Coco überlegend. „Nehmen wir an, deine Theorie stimmt, dann haben wir es aber nur mit einer einzigen Echse zu tun.”


  „Das muß nicht sein”, sagte Dorian. „Das Säckchen mit den übrigen Eiern ist verschwunden. Vielleicht hat es Asmodi an sich genommen, oder aber die Echse fand es und brütete die Eier aus. Die Echsen interessieren mich indessen nicht sonderlich. Um die sollen sich die italienischen Behörden kümmern.”


  Er fand vor dem Hotel einen Parkplatz.
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  Gina Poselli erwachte aus der Ohnmacht. Sie schlug die Augen auf und stieß einen durchdringenden Schrei aus.


  Gina befand sich in einer gewaltigen Höhle, die in seltsames grünes Licht getaucht war. Sie wollte die Hände bewegen, doch es gelang ihr nicht. Ihre Hände waren an zwei Eisenringe gebunden, die sich über ihrem Kopf befanden. Sie blickte an sich herunter. Ihr Kleid hing in Fetzen von ihrem Leib. Rings um sie lauerten ein halbes Dutzend der grünschuppigen Echsenwesen, die sie bösartig anzischten.


  Die Reporterin schloß entsetzt die Augen, als sich eines der Monster aufrichtete. Es legte die scharfen Tatzen auf ihre Schultern, und die glühenden Augen funkelten sie an. Ein widerlicher Geruch strich über ihr Gesicht. Die klebrige Zunge der Echse schoß hervor und leckte ihr Gesicht ab. Sie öffnete wieder die Augen, als das Monster von ihr abließ.


  Immer mehr der Echsen strömten in die Höhle. Gina zählte mehr als zwanzig. Die Monster waren unterschiedlich groß. Einige hatten die Größe eines Königspudels, andere waren fast mannshoch.


  Sie umringten die Reporterin. Dabei öffneten sich immer wieder die häßlichen Mäuler. Scharfe Zähne schnappten spielerisch nach ihren Beinen.


  Gina weinte und schluchzte vor Entsetzen. Ihr Schluchzen schien aber die Echsen rasend zu machen. Wild peitschten die langen Schwänze den Boden.


  Das Mädchen hörte zu weinen auf. Die Echsen beruhigten sich langsam, schlichen aber noch immer im Kreis um sie herum.


  Heulen und Schreien ist sinnlos, dachte Gina. Trotz ihrer mißlichen Lage versuchte sie, nicht durchzudrehen. Sie versuchte die Lichtquelle zu finden und entdeckte schließlich große Platten, die an den Wänden befestigt waren, von denen das grüne Licht ausging. Überall standen Bäume herum, die von den Biestern in die Höhle geschleppt worden waren. In einer Ecke entdeckte sie Skelette. Sie riß an ihren Fesseln. Der Pfahl, an den sie gebunden war, bewegte sich leicht. Sie wunderte sich, wie es den Echsen möglich gewesen war, sie festzubinden; dazu waren sie mit ihren Klauen doch kaum fähig. Aber vielleicht verfügten diese Biester über unbekannte Kräfte?


  Die Echsen krochen nun wild übereinander. Innerhalb weniger Minuten bildeten sie einen pyramidenartigen Bau, auf dessen Spitze das größte Monster hockte, das Gina lauernd anblickte. Die lange Zunge schoß hervor und glitt wieder über ihr Gesicht Angeekelt wandte sie den Kopf ab, doch die Zunge verfolgte sie.


  Gina glaubte, eine Stimme zu hören, die ihr etwas zuflüsterte. Nein, es war keine Stimme. Irgend etwas drang in ihr Hirn ein. Sie erhaschte Wortfetzen.


  „Treue Diener der Dämonen… versöhnlich stimmen… große Gefahr… Hunger…”


  Die Zunge strich noch immer über ihr Gesicht. Gina hatte wieder die Augen geschlossen. War es möglich, daß diese Geschöpfe die Gedanken ausstrahlten und sie sie empfangen konnte?


  Plötzlich wurde die Zunge zurückgezogen, und Gina öffnete die Augen.


  Die große Echse wandte den häßlichen Schädel, zischte wütend, riß das Maul auf und schnappte nach Ginas Kehle.
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  Coco und Dorian betraten das Hotelrestaurant. Renato Cirino kam ihnen aufgeregt entgegen.


  „Haben Sie es schon gehört?”


  „Was?” fragte Dorian.


  „Eine Reporterin ist verschwunden. Gina Poselli. Sie ging zusammen mit Guido Rivera den Strand entlang. Die beiden trennten sich, doch Gina kam nicht zum vereinbarten Treffpunkt. Guido suchte sie, fand aber von ihr keine Spur., Jetzt ist eine große Suchaktion im Gang. Bis später! Ich sehe mir das an.”


  Der Reporter winkte Dorian und Coco zu, dann lief er aus dem Restaurant.


  Coco und Dorian nahmen Platz. Sie bestellten eine Kleinigkeit.


  „Wir sollten der Polizei einen Tip geben”, sagte Coco. „Sie sollen im Krater suchen.“


  „Glaubst du wirklich, daß das Mädchen von der Echse gefangengenommen wurde?”


  „Möglich ist es.”


  Der Dämonenkiller blickte seine Gefährtin aufmerksam an, dann seufzte er. „Jetzt bin ich neugierig geworden. Wir werden dem Labor nach dem Essen einen weiteren Besuch abstatten. Einverstanden?”


  Coco nickte. Das Essen wurde serviert. Sie aßen rasch. Dorian ging kurz auf ihr Zimmer und steckte einige Gegenstände ein. Dann holte er Coco aus dem Restaurant, und sie stiegen wieder in den Wagen.


  Vor dem Krater blieben sie stehen. Kein Mensch war zu sehen. Die Suche konzentrierte sich sicherlich auf den Strand.


  Sie kletterten die Strickleiter hinunter. Dorian betrat als erster den Gang, der ins Labor führte, Coco folgte ihm. So wie Dorian hielt sie eine Stablampe in der linken Hand.


  Dorian kroch in den Gang, den er vor wenigen Stunden entdeckt hatte. Die Seitenwände beachtete er nicht. Der Gang stieg sanft an. Nach etwa hundert Metern teilte er sich. Dorian kroch den rechten Gang entlang, der aber nach wenigen Metern endete. Sie nahmen sich den linken Gang vor. Wieder kam eine Gabelung. Ein Felsbrocken versperrte Dorian den Weg. Er drückte mit aller Kraft dagegen, und der Stein gab nach. Neugierig steckte er den Kopf ins Freie. Weit unter sich sah er einige Männer, die den Strand absuchten. Sie krochen zurück und wählten den anderen Gang, der nach wenigen Metern in die Tiefe führte.


  Dorian hielt einen Augenblick inne, als er einen lauten Schrei hörte. Es war eine Frauenstimme gewesen.


  Rasch kroch er weiter. Der Gang wurde breiter. Er konnte jetzt aufrecht gehen.


  Wieder war ein Schrei zu hören.


  Dorian rannte los. Weit vor sich sah er ein grünes Licht. Coco lief dicht hinter ihm her.


  Nach wenigen Sekunden erreichte er eine riesige Höhle. Er blieb stehen, riß die Pistole heraus, entsicherte sie, und schoß.


  Dorian hatte in seinem Leben die unwahrscheinlichsten Dinge gesehen, aber das Bild, das sich ihm bot, war neu für ihn. Vor einer halbnackten Blondine, die an den Totempfahl gebunden war, türmten sich mehr als zwanzig der drachenartigen Echsen auf. Ein riesengroßes Biest hatte nach der Kehle des Mädchens geschnappt. Dorian hatte dem Monster eine Kugel in den Schädel geschossen. Das grüne Biest bäumte sich auf. Der Schwanz zuckte, und es fiel zu Boden. Jetzt kam Bewegung in die anderen Echsen. Wie verrückt rannten sie in der Höhle hin und her.


  Eine der Echsen lief auf Dorian zu, der wieder schoß.


  Schräg gegenüber befand sich ein weiterer Gang, auf den die Ungeheuer zuliefen.


  „Kümmere dich um das Mädchen, Coco!” rief Dorian, dann setzte er den fliehenden Monstern nach. Coco blieb neben der halb bewußtlosen Reporterin stehen, schnitt ihre Fesseln durch, und Gina fiel schluchzend in Cocos Arme. Coco versuchte das Mädchen zu beruhigen, was ihr auch nach einiger Zeit gelang. Sie zog ihre Jacke aus und hing sie Gina um die Schultern.


  „Setzen Sie sich nieder!” sagte Coco.


  „Lassen Sie mich nicht allein”, flehte Gina. „Ich sterbe vor Angst. Es war fürchterlich. Diese Biester wollten mich töten. Es ist alles so unfaßbar.”


  Coco zögerte. Sie wollte Dorian helfen.


  „Können Sie gehen?”


  „Ich glaube schon”, antwortete das Mädchen.


  „Stützen Sie sich auf mich!“ sagte Coco.


  Sie betraten den schmalen Gang, durch den die Echsen geflüchtet waren. Als sie einen Schuß hörte, zog Coco Gina rascher mit sich fort.


  Coco atmete erleichtert auf, als sie Dorian sah, der breitbeinig im Gang stand und ihnen den Rücken zukehrte. Er schoß wieder.


  Coco blieb neben dem Dämonenkiller stehen. Sie folgte dem Strahl seiner Taschenlampe.


  Gina schrie entsetzt auf und klammerte sich an Coco fest. Sie barg ihr Gesicht an Cocos Schulter. Dorian stand am Rand eines steil abfallenden Kraters. Die Wände waren glatt und schimmerten im Schein der Taschenlampe grau. Der Krater war etwa zehn Meter tief. Der Dämonenkiller senkte die Lampe. Aus einer kleinen Öffnung drang Wasser. Die Flut hatte eingesetzt.


  „Die Monster rannten wie verrückt vor mir her”, sagte Dorian. „Der Schuß hat sie in Panik versetzt. Sie sprangen ganz einfach in den Krater. Einige brachen sich dabei das Genick, die anderen wird das Wasser töten.”


  Das Wasser im Krater stieg langsam. Es schien zu brodeln. Die Echsen schlugen verzweifelt um sich.


  „Die Biester können nicht schwimmen”, sagte Dorian.


  Immer wieder leuchtete er die Wände des Kraters ab. Eine Echse krallte sich fest und wollte hochkriechen. Dorian hob die Pistole, zielte und drückte ab. Die Echse fiel tot ins Wasser. Noch zweimal mußte Dorian schießen. Die Bewegungen der Echsen wurden schwächer. Das Wasser stieg weiter. Dann war keine Bewegung mehr im Wasser zu sehen. Die Echsen schwammen tot auf der Oberfläche.


  Der Dämonenkiller steckte die Pistole ein und wandte sich Coco zu.


  „Bring das Mädchen ins Dorf! Sie soll dir alles erzählen. Hypnotisiere sie!”


  „Was haben Sie gesagt?” fragte Gina.


  Dorian hatte deutsch gesprochen.


  „Du bleibst noch?” fragte Coco.


  „Ja. Ich will abwarten, bis die Flut zurückgeht. Ich will mich überzeugen, daß tatsächlich alle Echsen tot sind.”


  „Ich werde Gina hypnotisieren”, sagte Coco. „Ich werde ihr eine falsche Erinnerung eingeben.”


  „Gut so”, sagte Dorian. Warte beim Wagen auf mich!”


  Dorian sah Coco und Gina nach, dann blickte er wieder in den Krater. Er wartete eine halbe Stunde, schließlich ging er in die große Höhle zurück, in der der Totempfahl stand. Er setzte sich nieder und rauchte eine Zigarette, dann durchsuchte er die Höhle und einige Gänge.


  Zwei Stunden später kehrte er zum Krater zurück. Das Wasser war zurückgegangen. Die toten Echsen lagen auf dem Boden. Er holte zwei Sprengkapseln heraus, stellte den Zündmechanismus auf eine Stunde ein und warf sie in den Krater. In der großen Höhle ließ er ebenfalls zwei Sprengkapseln zurück. Dann kroch er rasch zurück ins Labor. Dort legte er seine restlichen Sprengkapseln nieder.


  Es war tiefste Nacht, als er die Strickleiter hochkroch. Müde setzte er sich in den Wagen.


  Coco fuhr los. Kurz bevor sie das Dorf erreichten, fuhr sie an den Randstein.


  „Die Suchaktion nach der Reporterin ist abgeblasen”, sagte Coco. „Nachdem das Mädchen mir alles erzählt hatte, hypnotisierte ich sie. Sie wird folgende Geschichte erzählen: Sie ging den Strand entlang, bekam einen Schlag auf den Kopf, erwachte völlig, nackt und voller Wunden weit vom Strand entfernt und kann sich nicht erinnern, was in der Zwischenzeit geschehen ist. Die Polizei wird glauben, daß sie von irgendeinem Sadisten überfallen wurde, der sie mittels Drogen gefügig machte und sie quälte.”


  In der Ferne war das Donnern einer Explosion zu hören.


  „Von den Höhlen und dem Labor ist jetzt nichts mehr übrig”, sagte der Dämonenkiller zufrieden. „Und von den Echsen wird man keine Spur finden.”


  „Gina erzählte mir, daß sie seltsame Gedanken aufgefangen hätte, die von den Echsen ausgingen. Sie erwähnte etwas von treuen Dienern der Dämonen - und daß die Dämonen versöhnlich gestimmt werden müssen.”


  „Das kann stimmen. Schließlich waren es Geschöpfe, die von Asmodi geschaffen wurden. Aber die Wahrheit werden wir wohl nie erfahren, und vielleicht ist das auch ganz gut.”


  Coco startete und fuhr langsam zum Hotel.


  In der Hotelhalle lief ihnen Renato Cirino über den Weg.


  „Gina Poselli wurde gefunden.


  Völlig nackt. Das mit den Echsen ist ein Schwindel, wie ich gesagt habe. Aber trotzdem habe ich eine gute Story. Reporterin in den Händen eines Wüstlings. Wie hört sich das an?”.


  „Eine tolle Schlagzeile”, sagte Dorian und grinste.


  Der Reporter stürmte an ihnen vorbei und betrat eine Telefonzelle.


  „Ich versuche Jeff Parker zu erreichen”, sagte Dorian. „Wir suchen Asmodis Teufelsinsel.”
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